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Sicbêntes Buch.

Von dem Schónen und der Schönheit i&

den nachbildendenKün�ten:
Wi

Er�tes Kapitel.

Die bildendenKün�e-�ind �olche, ivelchedutch
�ichtbare totte Körper, welche �ie hervorbringen
óder anordnen, auf uns wúrken.

Y {dnèn Kün�te �uchén ihrenZwe dadukch
zu erreichen, daß �ie entweder durch �icht:

bare Gegen�tände, oder durch hdrbare, oder dur
beydes zugleich auf uns würken,

Diejenigen, welche dur< �ihtbärè Gégen-
fländé auf uns würken, lieférn uns entwedek

�ichtbare todtè Körper, odér �ichtbarè lebéndige
Gegen�tände. Diejenigen {ösnen Kün�te, welche
durch �ihtbare todté Körper, welche �e hervot:
bringen oder anordnen, auf uns wúrken, tver-

den die bildendén genannt.

Zwerter Theil: A
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Zweytes Kapitel.

Alle bildenden Kün�te �chaffen entweder das

Wüúrklichenach, oder bilden es nah. Das

Würkliche heißt hier �o viel als der Jubegriff
�ichtbarer Körper, welche nach den Kenntui��en,
welche wohlerzogenen Men�chen eigen zu �eyn
pflegen, Begriffen von dem We�en und der Be-

�timmung ihres Aecußeren unterworfen �ind.
Man nennt dicß Würklicheauh Natur.

le bildènden Kün�te �chaffen entweder �icht-
bare wúürkliche Körper uach, oder ahmen

�ichtbar würklihe Körper nah. Würklich heißt
hier �o viel als Natur, und Natur heißt hier

der Inbegriff von �ichtbaren Körpern, die ent-
weder nicht das Werk des Men�chen , und voù

ihm nicht bearbeitet �ind, oder, wenn �ie es �ind,

ihm zum nüblichen Gebrauche, zur Abhelfung
�einer Bedürfni��e dienen, Jn beyden Fällen
aber muß ihr Aeußeres Begriffen von ihrem
We�en und ihrer Be�timmung nach den Kennt-

ni��en unterworfen �eyn, welche wohlerzógene
Mea�chen im Durch�chnitt davon zu haben pfle-

gen. Z. E. ein Haus i� �owohl in der Natur

als ein Baum. ÎIch weiß �o gut wie das er�te

ge�taltet i�t, und wozu es da i�t, als ich es von
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dem Baume weiß, *) Nur mit dem Unter�chiede,
daß das Aeußere bey Körpern, welchevon Men-

�chen ge�chaffen oder bearbeitet �ind, und zu einem

nüklichen Gebrauche dienen, das Aeußere �ich

gemeinigli<h aus der Be�timmung allein erklären

láßt, ‘daher man denn mit dem Begriffe ihrek
zwe>mäßigenEinrichtung, oder ihres zwe>mäßi-
gen Baues, gemeiniglih den Begriff ihrer Wahr-
heit, oder der charafteri�ti�chen Merkmale, woran

�ie von andern ihrem Aeußeren nach ausgefannt,
und nach Gattung, Art und Jndividualität un-

ter�chieden werden, zugleich vollendet.

So kann ich mir die Form eines Ti�ches, eines

Gebäudes, einer Axt u. . w. beynahe ganz aus

ihrer Zweckmäßigkeiterklären. Hingegen die

Form einès Bautns, einer Pflanze kann ich mir

nicht ganz dâraus erklren.

®) Ver�teht �ich, niht wie der Botanlker, fotdêrn
wie jeder wohlerzogeneMen�h. Der Baum if
da, um Früchte, Schatten , Brenn - und Bau-

holz ju liefern, den Vögeln zur Behau�ung ¿u
dienen und �o weiter.
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Drittes Kapitel,

unrer den nachähinenden bildenden Kön�test

giebt es decorirende Kün�te und eigentliche nach-
Hildende. Nur mik die�en be�chäftigt �ich der

Nutor. Es fînd �olche, welche �ichtbare todte

Körper nach �pecifiten Vorbildern in der Natur

Hèecvorbringen, um dädurch das We�en und die

Be�timmung eines {<ösnen Kun�twerks lb,

�ándig auszufállen. Es giebt drcy Hauptarten
der�elben: Mahlerey, Bildhauerkun�t,Schattis
rungéêktun�t.

Fenn nun die {nen bildenden Kän�té die�s
�ichtbaren natürlichen Körper nachahmen,

�o nehmen �ie ein �pécifikes Ganze unter den�el»
ben heraus, �tellen es zum Vorbilde vor �i hin,
und liefern den Schein des wÜrklich exi�tirenden

derge�talt wieder, daß die Möglichkeit der Ver-

we<�elung unter gewi��en Um�tänden und Lagen

geahndet wird. (Vergleiche drittes und viertes

Kapitel im �eh�ten Buche.)

Wenn die {dnen bildenden Kün�te nach-
ha�en, �o �tellen �ie eine ganze Gattung brauch-
barer Körper vor �ih hin, z. E. Behau�ungen,
Frachtgärten, Gefäße, Geräth�chaften, nehmen
die Merkmale der Zwe>kmöäßigkeitihrer äußern
Form zu ihrer Be�timmung davon ab, und brin-
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gén ein neues Individuum hervor, welches aber

�i e (die�e Merkmale nâmlich unter �olchen Abs

weichungen von der gewöhnlichen, �chon aus dex

Brauchbarkeit zy erklärenden Form (vergleiche
das vorige Kapitel in die�em Buche, wieder lies

fert, daß wir die�e �ichtbaren Merkmale dex

Zweckmäßigkeit, getrennt von der würklichen
Brauchbarkeit zur Ausfüllung der nothdürftigen
Be�timmung der ganzen Gattung prüfen. (Vers

gleiche drittes und viertes Kapitel im �ech�ten
Buche.)

Ein �c{dnes Gebáude if ein Individuum, das

zu der Gattung der Behau�ungen gehört. Es

trägt �ichtbare Merkmale der Zwemäßigßeit �eis

nes Aeußeren zur Ausfüllung der generi�chen Bes

�timmung an �ich. Es hat ein Dach, Wände,
Balken, deren Ge�talt es zeigt, daß �ie zum

Be�chirmen, zum Tragen u. {. w. be�timmt �ind.
Aber da �ie �ich unter Abweichungen von der ges
wéhalichen, {on aus der Brauchbarkeit zu er:
klärenden Form dar�iellea, (z. E. mit einer Kuy«
pel, Säulen, Rü�tiken u. �. w.) �o werden wir

�ogleich daxauf geführt, daß wir hier die �ichtbas-
xen Merkmale der Zwe>mößigkeitauch getrenut

pon der wärklichen Brauchbarkeit zur Ausfüllung
der nothdúrftigen Be�timmung der ganzen Gate
tung prúfen können, folglich daß, wir niht darum

allein das {ône Gebäude, (oder wenig�tens, wag

die Haupt�ache in der {hsnen Baukun�t i�t, die

Faßade) gern haben �ollen, weil �ich mit Bequem-
A 3
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lichkeit und Sicherheit darin wohnen läßt. Ebe?

�o verhält es �i< mit dem �{bónen Warten, dev

nicht Nachahmungeiner �pecifiken Gegend in der

Natur i�. Er �tellt eine geordnete , einge-

{<lo��ene Erdfläche vor, in der Pflanzen wach�en

und gedeihen, auf der man �ih bequem Bewe-

gung machen will, Er i�t in Felder abgetheilt,
er i�t mit Gängen durch�chnitten, er i�t befriedigt,
die Bäume �ind nach einer gewi��en Ordnung ge-

reihet und gezogen. Lauter �ichthare Merkmals

der Zweckmäßigkeitdes Aeußeren eines Frucht-

gartens zur Ausfüllung der generi�hen Be�tim-
mung, Früchte darin zu erzielen, und �ich Be-

wegung darin zu machen. Aber die�e zwe>-

mäßige Formzeigt zu gleicherZeit �olche Abwei-

<ungen von der gewöhnlichen, �chon aus dev

Brauchbarkeit zu erklärenden Form, (z. E. Hek-
ken, Springbrunnen, befchnittene Bäume,
zu�ammengruppirte Blumengewäch�e, Alleen u. f.

w.,) daß wir hier die Zwe>kmäßigkeitgetrennt von

der würklihen Brauchbarkeit zur Ausfüllung der

nothdürftigen Be�timmung der ganzen Gattung

prüfen können, mithin nicht zu fragen brauchen:

ob der Garten vermögedie�er Einrichtung ge�chickt
�ey, Frúchte darin zu erzielen, oder �ich Bewes

gung darin zu machen ?

Eine {<óne Va�e gehórt zu den Gefäßen,
worin man be�onders flu��ige Sachen aufbewahrt
und herumträgt. Sie har Griffe, eiaen Fuß,
einen Deckel, eincn über�iechenden Rand, eiueg
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auszehdlten Bauch: lauter �ichtbare Merkmale

der generi�chen Zweckmäßigkeit. Aber die�e Veerke

male zeigen �ih unter �olchen Abweichungen von

der gewöhnlichen, {hon aus der Brauchbarkeit

zu erflärenden Form, (z. E. mit Zierrathen von

Laubwerk um den Rand, mit Schlangen �iatt der

Griffe, mit gewi��en Proportionen zwi�chen Dek-

kel, Bauch und Fuß) daß wir �ogleih darauf

geführt werden, hier die Zwe>kmäßigkeitgetrennt
von der würklichen Brauchbarkeit zur Ausfüllung
der nothdürftigen Be�timmung der ganzen Gat-

tung zu prüfen, mithin daß wir niht aufgefor-
dert werden zu fragen: ob die Va�e �h nun

würklich leicht fa��en, leiht herumtragen la��e?

ov wir flu��ige Sachen gut darin aufbewahren
können ? u. �. w.

Die bildenden Kün�te, in �o fern �ie haupt-
�ächlichnach�chaffen , gehen mich hier gar nichts
aa. Daher rede ih �o wenig von der Baukun�t,
als von der Gartenkun�t und der Steinmeßer-
fun�t.

Unter den bildenden Kün�ten, die nachahmen,
giebt es einige, welche dur< Anordnung bereits

fertiger Körper nachahmen, wie z. E. die Gar-

tenkun�t, wenn �ie eine naturliche Gegend res

producirt: die�e gehen mich hier gleichfalls nichts.
an. Was ich darüber zu �agen hatte, i�t ganz

kurz in meinen Studien über Dännemark ange-
deutet worden. Dann giebt es andere, deren

Zweck eigentlich nur auf Aus�chmü>kungbrauche
A 4
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barer Kbrper geht J- Œ. die Arabe�ken - Mahles

rey, (jn �o forn �ie würkliche Körper, Men�chen

und Blumen nachahmt ) oder �olche, welche �hwe-

Ferlichen Kün�ten als Gehüúlfinnen dienen: z. E,

die Fheatermahlerey. Man nennt beyde decoris

pende Kün�te: auch die�e gehenmich hier nichts
Ku-

I< be�chäftige mih blos mit denjenigen
Kün�ten, welche �ichtbare todte Körper nach
mppeciäifenVorbildern in der Natur hervorbrin-
Sen, um dadurch das We�en und die Be�tie

mung eines {nen Knn�twerks �elb�t�tändig
auszufüllen.

Von die�en giebt es drey Hauptarteu :

1) Solche, welche den Scheiu würklicher Körs

per, wie er �ich im Spiege{ oder im Wa��er bis
det, wieder liefern.

Die-Mahlzreymit ihren Unterarten.

2) Solche, welche den Schein würklichep
Körper, �o wie er �h im Abguß bildet, wiedey

liefern.
Die Sculptur und ihre Unterarten.
3) Solche, welche den Schein würklichep

Körper liefern , �o wie er �ih von ihnen, wenn

�ie abfárbend ange�trichen �ind, abgepreßt den-

ken läßt; die Kun�t der Schattirung mit ihren
Unterarten.

Al�o giebt es droy Haguptarten von nachbil-
deuden Kün�ten; die Mahlerey, die Bildhauer-

kan�i, und die Kun�i der Schattirung. Ich will
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in die�em Buche �agen, was �ie Gemein�chafte
liches unter einander haben, und wodurch fie �ich

pon andern �{<önen Kün�ten unter�cheiden. Jn

den drey folgenden will ih dann unter�uchen, was

das We�en und die Be�timmung einer jeden bs

fonderscon�tituirt.

Viertes Kapitel,

Fllu�ion, Sinnenbetrug, i� nicht Zwe der

�chönen nachbildenden Kün�te. Sie bildcu nach,
nicht gleich. *)

D) nachbi�denden Kän�te �ind {ne Kün�te:
mithin be�teht ihr We�en und ihre Be�tim-

mung in demjenigen, was darúber*ín dem vori-

gen Buche fe�tge�e6t i�t: es �ind {bne Fertig»
keiten, vermöge deren wohlerzogenenMen�chen
im Durch�chnitt pine Belu�tigung am Schdnen

zugeführt wird, die mit ihrer �ittlichen Würde im

Verhältni��e �tehe. Was �ie aber hier belu�tigen
foll, i� nicht der Schein des Zwemäßigen,
�ondern des Wahren, und dießwird durch Nachs
bildung geliefert.

Nachbilden heißt hier �<le<terdings nicht
gleichbilden, oder eine �olche Aehnlichkeitrit dem

*) Mit die�em Kapitel vergleichedas fünfteKapitel
im �eh�ienBuche.

AF
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Vorbilde hervorbringen, daß eine würkliche Ver»

wec<�elung mit dem wúürfklih Erxi�iirenden mög»

lich �ey, Denn wo dieß der Fall i�t, da werden

wir entweder niht auf eine Art belu�tigt, die

mit un�erer �ittlichen Würde im Verhältni��e �tehr ;

(das heißt, die Begierde nah �elb�t�tändiger
Wahrheit wird auch niht einmal im Scheine be:

friedigt) oder wir werden gar nicht belu�tigt
(das heißt, das Vergnügen, welches wir empfin»

den, gehört nicht dem Zeitvertreibe mittel�t. eines

angenehmen Bewußt�eyns eines intere��irten Zus
�tandes un�ers Jchs. Vergleiche �ec)�tes Buch

zweytes Kapitel.)

Wenn ich an einem dunkeln Orte eine colorirte
Bild�âule für eine würklihe men�chliche Pec�on
halte, �o geÆ ih ganz unbelu�tigt vorbey. Nichts
zieht meine Begierden an �ich, nichts unterhält
(ie. Wenn ih ein gemahltes Fen�ter, eine jedz
andere gemahlte Aus�icht ins Offene fár eine

würkliche halte, �o werde i niht eher dadurch
belu�tigt, als bis ih auf den Betrug aufmerf�ara

gemacht werde; und dann i�t es ein Bergnügen,
welches der Zufall ,, niht der Schein dex �elb�t-

�tändigen Wahrheit hervorbringt, mithin �teht
die�e Belu�tigung �o wenig mit meiner �ittlichen
Würde im Verhältni��e, als �ie unter begleiten-
den A�eften des Schônen mir zugeführt wird.

Denn ein Hemd auf einen Stock gehängt kann

guch für einen Men�chen ange�ehen werden , und
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ih kaun dacúber lachen es dafür ange�ehen zu

haben.
5�t aber das Nachgeahmte, welches ih mit

dem Wärklichen verwech�ele, etwas Nübliches

und Seltenes; (z. E. die Bildhauerkun�t l:efert

mix ein Knochen�kelet, ein �eltenes Foßil, oder

Meerprodukt, welche ih für etwas Würkliches

halte ;) �o dienen die�e Dinge nicht zam bclu�ti-

genden Zeitvertreibe für alle wohlerzogeneMen-

�chen. Sie intere��icen ihrer würilihen Eri-
ftenz wegen. Der Profe��or der Naturge�chichte,
welcher fih dur< nachgemachte Ver�teinerungen
betrugen ließ, erhielt, �o lange der Betrug
dauerte, gewiß kein Vergnúgen vou ihnen, wis

ts Kun�twerke der nachbildenden Kün�te geben.
Aber, wird man �agen: können denn die {s-

nen nachbildenden Kün�te nicht dasjenige, was

in der Würklichkeit Schönheit i�t, �o nachahmen,
daß wir es als würkfliche Schönheit fühlen ?

Wenn dieß möglich wäre, �o würden die�e Ge-

gen�tände aufhören Kun�i�hönheiten zu �eyn. Es

wären Schönheiten �ichtbarer Körper, aber es

waren feine �ol<he, die unter den Begviff von

Werken des men�chlichen Gei�tes und �einer Hand
paßten, die zur Belu�tigung des Men�chen be-

�timmt �ind. Mithin wúrden die�e Schönheiten
nach einem ganz andern Maaß�tabe, nämlic)
nach dem würklichen {önen Körper in der Natur

(Vergl. 5 ies Duch) beurtheilet werden 1núf}en.

ähre Zahl würde auch äußer�t einge�chränkt �eyn.
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Die Bildhauerkun�t kann z. E. Früchte aus

Marmor bilden, und die Mablerey kann �e �o

an�treichen , daß man �ie für würklihe Früchte

hált. Aber �o lange die�er Betrug dauert, i�t

die�e Schönheit feine Kun�r�chönheit, und �obald

jener aufhört , i�t �ie es gleichfalls niht, weil �ie

ganz und gar niht auf die Ahndung �hôner F:
higkeiten in den Käün�iler zurückführt, und mei»

nen Gei�t dur<h den Schein der Wahrheit im

gering�ten niht belu�tigen kann. Denn jeder

Steinmeß und jeder An�treicher können die�e

Würkung eben �o gut erreichen als Michael An-

gelo und Raphael, und es kann mich wahrhaftig
niht lange uaterhalten, folgli<h mir nicht die Zeit

vertreiben, einen �teinernen Apfel für einen würks

lichen ange�ehen zu haben.
Aller Sinnenbetrug in den nachbildenden

Kün�ten i�t höch�tens eine Spielerey auf wenigs
Augenbli>ke, welche haupt�ächlih von der Art
abhängt, wie das Kun�twerk ge�tellt wird. Die

allereilende�ten Figuren auf Holz gemahlt und
ausge�hnitten auf dunkle Treppen�tühle hinge-
�ezt: oder in Wachs boßirt mit würklichen Kleis

dern angethan um einen Ti�ch herum �ißend vor-

ge�tellt, und durch die halbgeóffneteThür ge�ezen:

Per�pektivi�che Aus�ihten auf Gartenmauern gez

kleŒ�t u, . w. bringen die�e Würkung viel volle

�tändiger hervor, als die �{höôn�ien Statuen und

Gemählde an einen Standpunkt ge�tellt, an den

fie recht exkannt werden können.
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Mahre Jiílu�ion i�t al�o nie Zwe>kder {d-
tiéèn nachbildenden Kúr�te, oder �icheres we�entz

liches Mittel den Hauptzwe>k der {dnen Kün�te

überhaupt zu erreichen. Die einzige Zllu�ion,
welche die (<ônen Kün�te zula��en, i�t die pathe-

ti�che, oder diejenige, welche errei<t wird, wenn

der Zu�chauer vernidge eines 21 täntev von �ym-

pathetiïcher Begierde aügenbli>kich vergißt, daß
die Dar�tellung niht waßbr i�t. Eine �olche

Jlluñoi zu erregen �ind die nahbildenden Kün�te
nicht fähig, wie ih in der Folze zeigen werde.

Fünftes Kapitel,

Aber �ie begnügen< au< niht damit,
vie der Dichter das Sichtbare zu �childern, oder

�o vie der Mimiker das Sichtbare auszudrücken.
Nachbilden heißt etwas förperliches cinem nas

türlichen Scheine eines �ichtbaren �pecififert
Körpers in der Natur im Ganzen und im Detail
ähulich machen.

mU

tins

IK enn aber die {ônen nachbildenden Kün�te
�chlechterdings nicht gleichbilden + wenn es

hlehterdings thr Zwe> nicht i�t, den Be�chauer
ihrer Werke dahin zu bringen, daß e: die Nach-

ahmung mit dem Nachgeaßhmtenverwech�eln �oll #

�o la��cu fie es dochkeincswegesdamit genung
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�eyn, �o wie der Dichter das Sichtbare blos

zu �childern. Der Dichter hat immer genung

gethan, wenn er meine Bildungsfraft aufgefor-

dert hat, �ich das abwe�end Sichtbare als gegen-

wártig zu �chaffen. Die nachdildenden Kün�te

hingegen �eßen die Vildungskraft in An�chung
de��en, was �ich �ehen läßt, der Regel nach in

gar feine �chaffende“oder zu�ammencßendeThâs
tigkeit. Vermöge des Gedächtni��es behalcen
wir die Vor�tellungen, die wir von �ichtbaren

Gegen�tänden aufnehmen, als Bilder auf. Sie

{weben in un�erer Seele, aber unbe�timmt und

unzu�ammenhängend. Die�e Bilder liefern uns

die nachbi!denden Kün�te be�timmter, zu�ammen-

hängenderwieder, und zwar �o fertig, als wit

�ie im Spiegel oder im Abguß harter Körper;
oder im Schatten �ogar in dér Würklichkeitan:

treffen?mögen. Un�ere Bildungskraft hat der

Regel nach nichts dabey zu thun. Un�er Er

fenntnißvermögen, un�er Scharf�inn und un�er
Gedächtniß kommen dabey allein in eine hervors
�techendeThätigkeit.

Dadie�er Saß eben �o wichtig als �elten bez

herzigt i�t, �o verdient er einen ausführlicheren
Erweis,

Der Dichter �childert das Sichtbare entweder

durch Gleichni��e, oder durch Ausdruck , oder

durch an�chauliche Be�chreibung. Durch Gleich-
ni��e �childert er jedesmal das Sichtbare, wenn

er einzelne �ichtbare Eigen�chaften, und ganze
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Körper mit andern fihtbären Eigen�chaften und

ganzen Körpern vergleicht, und durch die Thâtige
keit der erkennenden und beurtheilenden Kräfte,

welche die Aehnl:c<keitauf�púßren, die Phanta�ia
des ZußSrers �pannt, �ich das Bild zu�ammen-
zu�ezen, z. E. das goldenc Haar, die ro�igté
Wange u. �. w. Judem ich das Verhältnißzwi-
{hen Gold und Haar, zwi�chenRo�ea und Wangen
auf�púre, �et �ich die Phanta�ie das Bild der

Farbe der Haare und der Wange zu�ammen.
Durch usdru>> �childert der Dichter, wenn

er die Würkung , welche der �ichtbare Gegen�tand
auf den Zu�chauer machen �oll, angiebt, und iné

dem er dadur<h die Willenskraft des Zuhörers in
Bewegung �et, zugleih �eine Phanta�ie aufs-

fordert �ih das Bild zu�ammenzu�eben. Z. E.

�o �childert Homer die Ge�talt der Helena, indem

er den Eindru> angiebt, den ihr Anbli> �elb�t
auf das falte�te Alter gemacht hat.

Endlich �childert der Dichter das Sichtbare,
indem er an�chaulzch be�chreibt, ins Detail geht,
und gewi��e individuelle Merkmale aufzählt,
welche das SGedächtnißdes Zuhdörers �ih gleich�am
als Séelet der gehabten Vor�tellung eingeprägt
hatte. Bey ihrer Erinnerung �teigt alsdann das

Stkelet, gleich�am mit Flei�h und Haut ausg2-

füllt, als Bild in der Seele hervor. Jn die�er
Art zu �childern i�t kein größerer Mei�ter als

Göthe, z. E. in nach�tehenderStelle. Ein Knabe

von ungefährvier Jahren �aß an der Erde, und



i6 Siebentes Buch.

hielt ein andees, etwa halbjähriges, vor ihm zwiz

�chen �einen Füßen �ißendes Kind mit beyden Ar-

men wider �eine Bru�t, �o daß er ihm zu einer

Art von Se��el diente, und ungeachtet der Mun-

terfeit, womit êr aus �einen �{hwarzen Augen

herum�chauete, ganz ruhig �aß u. �. w.

Auf die�en drey Wégen ruft dér Dichter Bildeë

in un�erer Seele hervor. Aber der nachlildende
Küriftler fängt er�t da an auf den Be�chauer zu

wúürken, wo der Dichter aufgehört hat. Das

Bild i�t nun in der Seele des Zußörers: Ario�t

hat es durc �eine Be�chreibung der Alcina er:

we>t, oder Homer durch die der Helená, oder

Göthe durch die der beyden Knaben, aber esi�t
unbe�timmt und unzu�ammenhängend. Nun

zeigt es ihm der Mahler im Gemählde, der

Bildhauer in der Natur u; . w. im Ganzen und

imi,Detail. Die Phanta�ie hat damit nichts zu

thun. Blos die érkènnénde Kraft und das Ge-

dâchtniß. Wir erkennen die Ucberein�timmung
mit dem Bilde, das �chon vorher in der Seele,
aber unbe�timmt, unzu�ammenhängendlag, und

welches uns dér nachbildende Kün�tler nun bé«

�iimmt und zu�ammenhängendliefert.
Der Pantomimiker, der uns das Sichtbare

dar�tellt, verfährt wieder ganz anders wie der

Dichter und der nachbildende Kün�tler. Zuwei-

lenverfährter zwar gânz wie der er�ie, wenn er

nämlih das abwe�ende Sichtbare dar�tellt.

Denn |v cildert ér entweder dur< Gleichniffe-
x. Œ,
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è. E, er will ein rothes Haar �childern, und deutst

auf �ein Haar und das ro:he Gewand: *) öder

dur<h ‘usdruck, z. E. er zeigt in �einen Mienet
das Vergnügen, welches ihm ein �chöner, das

Mißvergnügen, welches ihm ein häßlicherGegens

�tand, den er �ich denkt, verur�acht: oder er be-

�cbreibrt endlih an�ct:aulih, indem er gewi��é
Hauptmerkmale des Bildes, das in der Seele

des Zu�chauers von dein abwe�end Sichtbaren

liegt, andeutet, und dadurch die Phanta�ie aufe
fordert �ich das Gaze ausgefälle zu�ammen zu

�een. Z. E. um eine Kugel darzu�iellen mächt
er eine zirktelförmige Bewegung mit der Hand
u. �w. Wenn er �ich abee �elb{ als nach-

geahmres Werk vor den Be�ckauer hin�tellt ; �o

liefert er un�erer erfennenden Kraft und un�erm
Gedächtni��e zwar gewi��e Eigentk;üml:chkeiten
der �ichtbaren Ge�talt und des Auëdru>s wieder,
3. E. die Miene, die Stellung, die Geberde;
abcr er re<hnet doch immer auf eine Operation
Un�erer Phanta�ie, welehe die�e einzelnen �ichtba-
ren Eigen�chaften von dem Übrigen an �einem
eigenen Keiper ab�ondern , mit andern, welche

‘er nicht �ieht, zu�ammen�eßen, und.�ich auf �olche
Art ein �ichtbares Ganze bilden �oll.

8. E. als :Garrik zu dem Mahler katn, der

des ver�torbenen Fieldings Bildniß mahlen wollte.

*) Es ver�teht �i von �eib�t, daß ih die�e Bey:
�piele niche ald Muñer der Nachahmungauf�telle,
�oudern nur um die Sache deutlichzu machen.

Zweyter Theil, B

T

‘I
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und derge�talt de��en Miene annahm, daß dèe

Kün�tler ein ähnliches Bilduiß darnach machen

fonnte; �o mußte der Mahler nothwendig dent

phy�iognomi�cheuAusdru> von der Ge�talt dex

einzelnen Ge�ichtstheile ab�ondern, und �ich nuv

durch den er�ten (den Ausdru>) auffordern la��en,
die lelktére (die Ge�talt) herbeyzurufen, und ein

�ichtbares Ganze in �einer Seele zu�ammenzu-
�elzen.

Alles das hat derjenigenicht nöthig, welcher
eine Nachbildung �ichtbarer Gegen�tände �icht.
Für ihn i�t das �ichtbare Ganze völlig fertig.
Er hat weiter nihts nôthig als �h zu erinnern,

daß er ehemals etwas Achnliches im Spiegel,
im Abguß, im Abdru>k ge�ehen hat, oder hätte
�ehen können, — (weil Alles Sichtbare eines Ab-

glanzes, und vieles Sichtbare eines Abgu��es und

Abdrucks fähig i�t ) — und die�en abwe�enden

ähnlichennatürlichen Schein mit dem gegenwär»
tigen kün�tlichen zu vergleichen. Was er thut,
wenn er einen wärkflichen �ihtbaren Gegen�tand
im naturlichen Scheine �ieht, das thut er auh,
wenn er ihn im nächgebildeten �ieht. Denn wenn

auch der nachbildende Kün�tler neue �ichtbare

Gegen�tände zu�ammen�eßt, welcheder Be�chauer
nie ge�ehen hat, z. E. eine herkulani�che Tänze-
rinn, einen Apollo, ein Meerungeheuer u. �. w.,

�o liefert er ihm doch nur einen neuen Zu�am-
menhangbereits in des lezteren Gedächtni��e lies

gender Theile. Die�en Zu�ammenhang �chafft
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�ich der Be�chauer nicht, �o wie er es thun
wúrde, wenn der Dichter ihm etwa die�e Gegen-

�tände �childerte; �ondern er findet ihn fertig,

wiewohl im Scheine, Sein Gei�t thut bey de��en

Erkenntniß �chlechterdings nihts mehr und nichts

weniger, als was er thun würde, wenn er die�en
neuen Zu�ammenhang �ihtbarer Theile in der

Wüúrklichkeit antráfe, Er würde gleichfalls �ein

Gedächtniß zu Hülfe rufen, um �ich der einzelnen

Theile und des Zu�ammenhangs, worin er �ie
bey andern bereits bekannten Körpern gefunden

hat, zu erinnern, und er würde dann eben �owohl
�einen Scharf�inn an�trengen, um die Ueberein-

�timmung des ihm neuvorgekommenen Körpers

mit �einen frúhern Erfahrungen zu prüfen,

Hieraus fließt, daß der Be�chauer des Nach«
gebildeten dieß immer als die Nachahmungeines

natürlichen Scheins an�ehen: daß er hingegen
�ich nie vor�tellen �oll, hier i� ein würklicher
Körper vorhanden, �ondern immer: hier i�k der

Abdruck, der Abglanz, der Schatten eines würk-.

lichen Körpers vorhanden; daß er aber auf der

andern Seite auch nicht die�en Schein für eine

natúrlihe Würkung gegenwärtiger Körper, Jon-
dern für die Würkung der Kun�t an�ehen �oll,
welche den Schein von dem Körper zu trennen
und dauernd zu machen gewußt hat: daß folg-
lich der Körper, von dem �ich der Be�chauer vor-

�tellt, daß er einen �olchen Schein liefernfönne,
B 2
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allemal wenig�tens theilwei�ein �einem Gedächt«

ni��e liege: und daß endlich der Mahler, der

Bildhauer , der Schattirer , wenn �îe ihm auch

den Schein dlcher Körper vorführten, die er in

die�em Zu�ammenhange nie ge�ehen hôtte, dens

noch fetaer Phanta�ie nicht die minde�te Thêtige
feit úbrig la��en, indem dic�e Kön�iler bereits
die Znu�ammen�eßungfr ihn machen, md dent

Be�chauer blos das Ge�chäft vorbehalten , die

Richtigkeit und Voll�tändigkeit des Scheins ex-

fennend und beurtheilendzu prüfen.

Nachbilden î�t fokgli<h von Schildern und

Nachmachen völlig ver�chieden. Nachbilden
heißt einen fün�tlichen �i<htbaren Schein von

�ichtbaren �peci�iken Körpern in der Be�timmtheit
und in dem Zu�ammenhange hervorbringen , der-

gleichen în der Natur bereits der Spiegel, das

Wa��er, der Eindru> harter Körper in weiche»
ren Ma��en, und der Abdru> gefärbter Körper
áuf ungefärbtenhervorbringen, und die�en Schein

anheften, dauernd machen, von den Körpern,
deren Gegenwart ihn in der Würklichkeit hervor-
bringt, abge�ondert dem Auge des Be�chauers

dufftellen. Kurz! Nachbilden heißt einen �icht-
bar im Ganzen und im Detail voll�tändigen
und richtigen Schein von �ichtbaren �pecifiken
Körpern in der Natur abnehmen, und abge�on-
dert von ihnen zur Ve�chauung erhalten. Noch
kürzer! Nachbilden hejßt, etwas Körper!iches
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eincm natürlichenScheine cines �ichtbaren�pecj-
fikenKörpers im Ganzen und im Detail ähnlich
inachen.

Sech�tes Kapitel,

Die Ueberein�timmung des kün�tlichenScheins
mit dem naturlichen Scheine würklich exi�tiren-
der �ichtbarer Körper im Ganzen und im Detail,
heifit Treue. Das Streben und das Gelingen
der Begierde des Be�chauers nach die�er Treue

i�t das we�entlih Velu�tigende in den �chönen
nachbildenden Kün�ten. Die�e Beluftigung �teht
mit der �ittlichen Würde des wohlerzogenen
Men�chen im genaue�ten Verhältni��e.

DU Aehnlichkeitdes abgenommenen Scheins
mit dem natürlichen eines �pecifiken �icht-

baren Körpers in der Natur, im Ganzen und
¿m Detail, nennt man in den nachbildenden
Kün�ten Treue, und die�e Treue> wenn �ie ge-

�ucht uud gefunden wird , i�t das we�entlich Be-

lu�tigende in den �chéneu nachbildenden Kün�ten.
Die Begierde nach einer �olchen Treue �teht
offenbar mit. un�erer �ittlichen Würde im Ver-

hältni��e. Denn es kann bey uns keine �elb�t-
�tändige Wahrheit des würklich exi�tirenden Kör-

pers erkannt werden, wenn wir nicht gewohnt
B 3
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�ind, �elb�t das Aeußere eines jeden körperlichen

Dinges, �o wie wir es uns im Abglanz, im Ab-

guß, im Abdru> denken, unveränderlichenMerl»

malen der Gattung und Art im Ganzen und im

Detail zu unterwerfen, und darnach die einzel-
nen Individuen in Rü�icht auf Voll�tändigkeit
und Richtigkeit zu prüfen und zu erkennen.

Der Botaniker hegt �olche Begierden , wenn

er Pflanzen und Kräuter �pecificirt und kla��ificirt,
und die unveränderlichenMerkmale des Aeuße-
ren der Gattung und Art, im Ganzen und im

Detail, an dem einzelnen Individuo auf�ucht.
Eben �o der Anatowiker, der die Theile des

men�chlichen Leibes nah dem Aeußeren kla��ificirt
und �pecificire. Beyde �ind von dem eigentlichen
Phy�iologen noh �ehr ver�chieden , welcher die

Be�timmung die�er Dinge auf�uht. Aber die

Wißbegierdedes lelten kann nie voll�tändig be-

friedigt werden, wenn nicht vorher die Begierts
den nah Erkenntniß der er�ten Art befriedigt
�ind, mithin wenn nicht vorher die Pflanzen und

die Theile des men�chlihen Leibes nach den un-

veränderlichen Merkmalen ihres Aeußeren geprüft
und erkannt �ind. Ja! von der Erkenntniß der

Wahrheit, die wir aus der Ueberein�timmung
des Aeußeren ganzer Arten und Gattungen �icht-
barer Körper hernehmen , gehenwir zu dem Un-

�ichtbaren über, welches wir gleichfalls unverán-

derlichen Merkmalen zur bloßen Wiedererkennung
des einzelnen Individuums, gleich�am als ihx
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Aeußeres,unterwerfen, ohne dabey gerade allein

auf die �elb�t�tändige Be�timmung, als ißr Jnne-

res, Rück�icht zu nehme.
Gedanken und Ge�innungen haben Formen,

weiche von igrem innern Gehalte, oder von dem,

wozu �ie da �ind, von ihren Würkungen, no<
fehr ver�chieden �ind. Die Begierde, die�e Form
an dem cinzelnen Judéividuo zu erkennen, und

mit den Formen anderer Gegen�tände nah Gat-

tung und Art überein�timmend zu finden, i�t noch
�ehr ver�chieden von derjenigen, welche die aus-

gefüllte Be�timmung eines jeden gedachten und

empfundenen Gegen�tandes na<h Gattung und

Art auf�ucht, und durch die gefundene Ueberein-

�timmung des einzelnen Individui mit der gan-

zen Gattung und Art befriedigt wird.

Die�e Begierde nach Ueberein�timmung der

Formen der Gegen�tände un�erer Erkenntni��e,
welche uns bey dem würklichExi�tirenden darum

�o wichtig wird, weil ohne ihr vorgängiges
Streben und ohne ihre vorgängigeBefriedigung
die Vegierde nach Wahrheit und Zweckmäßigkeit
nicht befriedigt werden mag; die�e Begierde
regen die �chönen nachbildenden Kün�te gleich-
falls durch ihre producirten Scheine würklich
exi�tirender Körper auf, aber nicht zu dem Zigeck
uns auf Erkenntniß der Wahrheit zu leiten,
�ondern uns zu belu�tigen. Sie belu�tigen durch
Treue, und die�e edle Unterhaltung, diefe Unter-

haltung , die mit
un�eresfitélicheuWürde, mit

B

4
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un�erer Begierde nah Wahrheit in dem genaues

�en Verhältni��e feht, die�e i�t es, die �ie mch?

als jede andere Kun�t, ja? in der Maaße einzig

zit gében wi��en.
Aber wird niht Treue in allen {ónen Kün-

ten vorausge�eßt? giebt es eine einzige, die ihrer
éntbehren fanti?

Allerdings niht! aber Treue, �o wie �ie hier
be�chriebén i�t, Ueberein�timmung des kün�tlich
abgenommenen Scheins mit dem natürlichen
Scheine würklic exi�tirender Körper, im Ganzeti
und im Detail, wird von keiner einzigen �chönen
Kunft außer den nachbildendengeliefert. Be�ons
ders aber geht feine einzigeaußer der Mimik mit

ihnen darauf aus, den Gei�t des Genießers
ihrer Produkte gerade in ben �trebenden Zu�tand
zu ver�eßett, vermöge de��en er das Nachgeahmte
mit der Nachahmung vergleichen , dle Aehnlich-
keit auf�púren, und dur<h die Wahrnehmung
der�elben �eine Begierde nach Ueberein�timmung
des Aeußeren ver�chiedener Gegen�tände befrie-
digt fühlen �oll.

Man kann �ich die Ver�chiedenheit der Treue,

welche die nahbildenden Kün�te neb�t der Mimik

liefern, von derjenigen, welche alle Übrigen �chil-
dernden Kün�te liefern, niht be��er deutlich
machen, als wenn man im gemeinen Leben auf

die ver�chiedene Art Acht giebt, wie Men�chen,

ivelchedîe Gabe zu erzählen be�iven , die�e zur

Beluftígung des um �ie herum ver�ammelten
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Birkels anwenden. Einige gebenganz unbedeus

tende Anekdoten, oder einzelne Sicuationen zum

Be�ten, bey deren Anhörung der Gei�t der Zu-

hsrer gar nicht beglerlg wird, die Folge der Bes

geberiheiten zu wi��en, oder �ympatheti�ch die in-

neren Empfindungen zu theilen, welche die aufs

geführteintPer�onen be�eelt haben , oder �i< ganz

neue Vor�tellungen von Gegen�tänden zu�ammen-
gu�eßen, die �ie niht bereits aus der Erfahèung
kennten. Es i� vielleicht eine Familie mit lgus

ter hiefen Mäulern, die alle zu�ammen nicht
im Stande �ind ein Licht auszubla�en; es �ind
vielleicht die abwech�elnden Stimmen mehrerer
gegen einander aufgebrachter Men�chen und

Thiere , die der unterhaltende Ge�ell�chafter uns

dar�tellt. Hier ahmt der�elbe offenbar in dex

Ab�icht nah, un�ern Gei�t in den �trebèndenZue
�tand zu �eßen , die Begierde in uns zu errègen,

vermöge deren wir Ueberein�timmung in dem

Aeußeren ver�chiedener Gegen�tände auf�uchen;,
und die�e Begierde zu befriedigen , indem er uns

die�e Ueberein�timmung finden läßt.
Hingegen giebt es andere Erzähler, die behal-

ten ihren eigenthümlihen An�tand, den ihnen
eigenthümlichen Ton der Stimme bey, Sie er-

zählenaber Anekdoten, welche andere Begierden
außer denen nach Ueberein�timmung der Formen

ver�chiedenerGegen�tände rege machen. Sie erz

wecken Wißbegierde, Neugier: fie �pannen dio

Phanta�ie, die �ich neue Bilder des nie Ge�ehtr:
B5
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nen zu�ammen�eut: �ie rühren un�ere Sympathie
auf u. �w. Hier werden wir gar nicht aufge-

fordert Aehnlichkeitaufzu�püren. Es i� gar nicht

darauf abge�ehen , daß wir uns an der Aehnlichs
keit belu�tigen �ollen. Nein! die Belu�tigung be-

Keht in der Erregung anderer Begierden, und

um dieß zu können wird Treue angewandt,
Man vergleiche die ver�chiedenen Forderungen,

welche der Zuhörer machen kann , wenn er von

dem er�ten Aufruhre in Paris vom Jahre 1789
eine belu�tigende Dar�tellung zu erhalten wün�cht.

Zuer�t wird er verlangen , daß man ihn zur �ym-

patheti�chen Theilnahme durch eine lebhafte und

an�chauliche Be�chreibung auffordere, daß man

feine Wißbegierde nach demjenigen, wie es genau

dabey zugegangen i� , �panne und befriedige :

Er�t, wenn er das Alles erfahren hat, wird ex

wün�chen, nun einzelne Szenen aus die�er Be-

hreibung gemahlt zu fehen, Aber wozu?
Warum? Um lebhafter Theil zu nehmen, um

mehr zu erfahren, als er �hon weiß, um �eine

Phanta�ie zu �pannen, �ih das Bild zu�ammens

zu�eßen? Jm gering�ten niht. Nein! um an

der Ueberein�timmung des Bildes, das nun in

�einer Seele liegt, mit der Dar�tellung de��elben
im fün�tlih abgenommenen Scheine von der

Wärklichkeit �ich zu belu�tigen. Er wird den

Kônig, der Hut und Kokarde in den Mund

nahm, um zy klat�chen, niht darum gemählt
�ehen mögen, weil er begierig i�t zu wi��en, wie
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er das hat anfangen kônnen; fondern um das

Bild, was unbe�timmt und unzu�ammenhängend
in �einer Seele liegt, auf eine Art fertig zu �ehen,
welche ihn in den Stand �elt, eine Prúfung der

Achnlichkeit zwi�chen dem Sichtbaren und dem

als �ichtbar Gedachten anzu�tellen. Die Begierde
Achnlichkeiten zu finden i�t daher von der Bes

gierde Achuiichkeitenzu einem weiteren Zwc>> zu

finden völlig ver�chieden. Wie oft unterhält
man �ich niht in ge�elligen Jirkeln damit, meh-
rere Men�chen in Än�ehung ihres Aeußeren blos

zu dem Zwe>k mit einander zu vergleichen, um

�h an der Aehnlichkeit ihrer Ge�talt zu belu�ti-

gen? Und i�t die�e Belu�tigung niht noch �ehr
von derjenigen ver�chieden,welche man �ih macht,
indem man die�e Aehnlichkeitin der Ab�icht auf-
�ucht, um �i an die Ge�talt cines ver�torbenen
oder abtwe�enden Freundes auf eine �innlichere
Art zu erinnern? Hat man in dem le6ten Falle

niht ganz andere Begierden, und i�t dasjenige,
was die�e befriedigt, niht ganz etwas anders

als dasjenige, was die Begierden in dem er�te-
ren befriedigt ?

Die �chönen nachbildenden Kün�te gleichen
nun offenbar dem unterhaltenden Ge�ell�chafter,
welcher den Zirkel, der �ich um ihn her ver�am-
melt, dadurch zu belu�tigen �ucht, daß er ihn ganz
ausdrü>lih auffordert, die Aehnlichkeit�eines
Aêèußerenmit dem Aeußeren der Per�onen, die

ex handelnd aufführt, zu �uchen und zn finden,
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Der nachbildende Kün�tler unter�cheidet �ich von

dem Mimiker haupt�ächlichdadurch, daß er nicht

blos die Aehnlichkeitan dem Geberden�piel, �on-

dern an allen �ihtbaren Eigen�chaften , �o wie

�ie �till�tehende todte Körper im Ganzen und im

Detail wieder liefern können, auf�púren lßt,
Aber von dem Dichter, von dem Mu�iker, von

dem Redner unter�cheidet er �ih ganz auffallend
dadurh, daß die�e lezten �chlechterdings nie
darum treu �ind, um den Zuhörer begierig zu

machen Treue zu finden, fondern um turh Treue

die voraus�ehende Vernunft zu reizen, auf Folge
tind Fort�eßung begierig zu werden, die Phan-
ta�ie zu �pannen, �i< Bilder zu�ammenzu�elßen,
und das Herz zur �ympatheti�chen Theilnehmung
einzuladen.

Die Ver�chiedenheit die�er Belu�tigung, welche
die �hónen nachbildenden Kün�te hervorzubringen
�uchen, von derjenigen, welche die übrigen {s-
nen Kün�te liefern , läßt �i< {on aus dem Ein-

dru>e abnehmen, welchen ihre Produkte auf
Kinder und rohe Men�chen machen. Man er-

zähle einem Kinde eine Fabel, es wird gewiß

nicht daran denken, ob der Schein der wahren
Begebenheit mit der Wahrheit �elb�t überein»

�timnie. Es hâlt entweder die Fabel für eine

würklicheBegebenheit, oder es denkt nur an den

Sinn der�elben, Man �piele ihm cine Melodie

vor, es denkt wahrhaftig nicht an die Ueberein-

�timmung des Scheins eines wúrklichen Aus-



Sech�tes Kapitel. 29

dru>s der Leiden�chaft mit dem Ausdru �elb�t,
Es denkt daran wie es darnach hüpfenund �prins

gen kann. Der rohe Men�ch i�t nun nichts be��er

als das Kind. Er lie�t Gedichte und hört Mu�ik,
um Phanta�ie und Herz und Wißbegierde ins

Streben zu bringen. Wahr oder niht wahr:
tren oder niht treu: gleich viel. Hingegen neh-
men {hon Kinder und rohe Men�chen geradezu
Núckf�icht auf die Ueberein�timmung des Scheins
mit dem Würklichen bey dem Genuß, den ihnen
die nahbildenden Kün�te gewähren.

Ich erinnere mi< der Tochter einer Damé

von meiner Bekannt�chaft, einem Kinde von drey

Sahren, ein�t Farben gegeben zu haben , *wetthe

�ie mit ihrem Vetter von gleichem Alter theiíte.
Beyde kritzelten damit aufs Papier. Das

Mádchen einen Kreis und einen Punkt darin :

der Knabe allerhand freye unbe�timmte aber

bunte Striche. Bald darauf kam das Mád-

chen zu der Mutter gelaufen und rief: der Vet-

ter mahlt was Dummes! Warum mahlt er

ivas Dummes? fragte die Mutter. Ja! �agte
das Kind, �eines i�t ni<hts. Was i�t denn dei-

nes? fragte man weitèë. Ein Auge, war die

Antwort.

Offenbar war hier bey ‘dem Kinde �chon die

Vor�tellung gegründet, daß die Belu�tigung an

der gefundenen Ueberein�timmung des Scheins
mit dem Würklichen der Zweck des nachbildenden
Ver�uchs �ey. Denn das Dumme �ebte es darin,
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daß die Zeichnung nichts �ey, das heißt mit dem

natürlichen Scheine eines �pecifiken �ichtbaren

Körpers nicht übereinkomme.

Wenn man darauf Acht giebt, was in den

nachbildenden Kün�ten die rohen Be�chauer am

mehr�ten rührt; �o wird man durchaus �inden,
daß es die Aehnlichkeit i�t. So natürlich! als

wenn es lebt und webt ! dasi�t der allgemeine Aus»

ruf, womit der große Haufe �ein Wohlgefallen
an einem Gemählde, an einer Statue, an einem

Kupfer�tiche zu erkennen giebt. Je mehr die

Treue ins Detail geht, um de�to lieber i�t ihm
die Nachbildung. Daher �ind Stücke, in denen

jedes Haar des gemahlten Hauptes, jeder Stein

in der gemahlten Land�chaft ausgedrückt i�t, in

�o hohem Werthe bey wenig kultivirten Men�chen.
Aber �elb�t der ausgebildete�te Genießer der

�{önen Kün�te zieht eine ganz andere Belu�ti-
gung aus den Produkten der {dónen na<bilden-
den Kün�te, als aus denen der übrigen {önen
Kün�te.

Wer das vierte Buch der Aeneide lie�t und

den A�ekt der befriedigten Begierde nach Wahrdeit

Hervor�tehendwürk�am in �ih ver�pürt, der hat
als Kritiker gele�en, der hat niht den Genuß
gehabt, den der Dichter hat geben wollen. Frey-
lih vergleichen wir bey dem Le�en die Worte,
welche Dido ge�prochen hat, die Gedanken, dis

Ge�innungen, die A�ekte, welche �ie gchegt,
die Schi>k�ale, welche �ie erfahren hat, mit dems
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jenlgeit,wás wir an uns und andern Per�onen
unter ähnlichen Lagen erfahren haben. Abep

dieß Gefühl von Wahrheit i�t der Weg auf dem

uns der Dichter in eine viel weiter führende
Thâtigkeit un�erer Gei�teskräfte leitet, und nie

der Endzweck, den er intendirt. Un�ere Phan-
ta�ie, un�ere Wißbegierde, un�ere voraus�ehende
Vernunft , un�ere �ympatheti�chen Triebe will ev

in Bewegung und Thätigk.it �ezen, Der Dich-
ter führt uns neue Jdeen zu, liefert uns Stoff
zur Zu�ammen�eßung neuer We�en, macht uns

auf die Folge begierig, erwe>t Furcht, Hoffnung,
Heiterkeit, Feyerz; alles in �olcher Abwech�elung,
daß wir gar nicht in der �o nöthigen Ruhe blei-

ben fônnen, um die Ueberein�timmung der Schils
derung mit dem Ge�childerten blos in Rück�icht
auf Richtigkeit und Voll�tändigkeit genau zu

prüfen. Wir erkennen die Wahrheit, aber im-

mer mit dem Zu�ake einer Zweckmäßigkeit, die

dém nachgeahmtenWe�en beygelegt wird, näm-

lih in wie fern daëjenige vorhanden i�t, was

uns rühren kann, und ohne uns eines gefällten
Urtheils oder Schlu��es über die Wahrheit be-

wußt zu �eyn. Daher nimmt der Dichter auh
aus demjenigen, was würklih i�t, nur dasjenige
auf, was �einen höheren Zweck un�ere Phanta�ie
zu �pannen, un�ere vorauë�ehende Vernunfi,
un�ere Wißbegierde in Thätigkeit zu �ehen, �ym-
patheti�cheEmpfindungen in uns zu erwe>en, be-

fördern kann, und wir beurtheilendie Uebereins
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Eimmung der Schilderung mit dem Ge�childerten
auch immer haupt�ächlichin die�er Rüffichr. Da:

bey i�t die Erkenntniß die�er Ueberein�timmung
ganz in�tinktartig, Un�er nachdenkender Gei�t

i�t unterde��en mit viel etwas Wichtigerem be-

�chäftigt. Wenn wir daher die Dido �o treu, �o

wahr ge�childert �ehen, und zu hören glauben, o
heißt dieß ni<t {o viel, als wir freuen uns úber

die Richtigkeit und Voll�tändigkeit der Schilde-

rung, �ondern wir freuen uns darúber, daß dey

Dichter un�èrn Geëift durch die�e von uns als treu

gefühlte Dar�teliung in eine weiter liegende Thé-
tigkeit gebracht hat. Die treue Dar�iellung i�

hier die nothwendige Bedingung, um uns noh
weiter anzukommen. Wenn�ie fehlte, �o würde

die Seele gar niht zu gewinnen gewe�en �eyn.
Zuweilen i�t die Treue bey dem Dichter ein ver-

�tärkendes Mittel den höherenZwe ge�chwinder
herbeyzuführen,indem der EindruE auf den Zu-

hörer durch die in�tinktartige Erkenntniß der

Wahrheit ver�tärkt wird. Wenn Virgil den

Galopp des Pferdes in �einem Versóau hören
lâßt, �o ge�chieht es feinesweges, damit der

Scharf�inn die Aehnlichkeitzwi�chen bevden auf-

püren und prüfen �oll; �ondern damit die Phan-
‘ta�ie �tärker ge�pannt werde, das Vild des Ab-

we�enden �ich zu�ammenzu�eßen. Darum �ind denn

‘alle Be�chreibungen der Dichter, welche .den

Scharf�inn �pannen, über die Richtigkeit und

Voll�tändigkeit des vorgeführten Bildes von

einem
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kinem �ichtbaren Körper zu urtheilen, �o unzwe>-

mäßig. Darum i� aber auch alle Aufzählung
der Empfindungen und Ge�innungen, der Schi>kt

fale, der Begebenheiten, welche den Le�er gerade
dahin führt zu prüfen, ob der Men�ch �ie gehegt
und erfahren haben könne, �o völlig unzwe>-
máßig. Dadurch werden manche Gedichte zu
Naturbe�chreibungen , zu p�ychologi�chen Rai�ons
nements, oder zu Chroniken.

Mit der Mu�ik verhält es �ich beynaheeben �o.
Niemand, der �ie genießt, wird prúfen, ob der

Ausdru>k der Traurigkeit, des Froh�eyns u. �. w.

auch re<ht getroffen �ey, Nein! wo die Seel

etwas Wichtigeres zu thun findet, da denkt �ie
nicht daran die Wahrheit aufzu�püren, Sie fühlt
ihre mittheilenden Kräfte in Bewegung, �ie fühlt
die Triebe der Sympathie erregt und befriedigt.
Was die�e Würkung hervorbringt i�t wahr. Mit

der Redekun�t, mit der Baukun�i hat es gleiché
Bewandniß. Zwe>kmäßigkeitmodificirt überall

in die�en Kün�ten den Begriff der Wahrheit, und“
keine einzige fordert den Scharf�inn unmittelbar

auf das darge�tellte mit der Dar�tellung in Nú>s

�icht auf Richtigkeitund Voll�tändigkeit, zu prüfen;
Hingegen i�t es in allen nachbildenden Kün-

�ten durch die Erfahrung aller Zeiten, aller Jahrz
hunderte ausgemacht, daß Treue der we�entliche
endliche Charakter der Belu�tigung �ey, die �îe
uns zuführen. Um die�er Treue willen �ind dié

Werke der Niederländer, zum Tro aller diche
Zweyter Theil, C
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teri�chen Kritiker, in allen Gallerien geblieben,
dahingegendie Werke vieler Jtaliener, Franzo�en,
Engellánder, welche nur �o treu haben �eyn wol-

len, als es ein fernerer Zwe>, uns dur< Erre»

gung anderer Begierden zu belu�tigen, ge�tattete,
das Jahrzehend nicht überlebt haben, in denen

ihre dichteri�chen Compo�itionen blúheten.

Hieraus fließt, daß derjenige, der nur ungé-
fähr �o ein Ding dar�tellt, welches für den Schein
eines �peci�iken Körpers in der Natur gehalten
werden kann, {le<terdings niht in Gemäßheit
des We�ens der �chönen nachbildenden Kün�te
gearbeitet hat, wenn er die�em Dinge gleich noch

�o viel Ausdru> und noh �o viel Wohlge�tafkt
gegeben hat. Daher�ind alle unförmlichen Skiz-
zen und Sbozzos, in denen noch �o viel Genie

herr�cht, niht für Produkte der �{hönen nachbils
denden Kün�te zu halten.

Sie �ind eher {dne Kun�twerke der Dichtkun�t,
die mit Zeichen�chrift arbeitet. Sie �pannen die

Phanta�ie �ich den Schein des Sichtbaren zu�am-
men zu �ehen,
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Sicebentes Kapitel,

“

Die�e Belu�tigung, welche in einer Thätigs
feit un�ers Scharf�inns und un�ers Gedächt-
ni��es be�tcht, kann von andern Arten von Belus

�tigungen, wobcy un�ere vorausfehende Ver-

nunft, un�ere Phanta�ie, un�ere Sympathie in

Thätigkeit kommen, unter�tüt werden. Aber

die�e Wirkung wird auf eine �chr mangelhafte
Art in Vergleichung mit andern �chónenKün�ten
von den nachbildenden erreicht.

TÜTE

De Belu�tigende în den {önen na<bilden-
den Kün�ten, welhes ihnen we�entli i�,

i�t die Wahrnehmung der Treue oder der Ueber-

ein�timmung des abgenommenen Scheins mit

dem natúürlihen Scheine �pecifiker Körper in der

Natur, im Ganzen und im Detail. Die Kraft
un�ers Gei�tes, welche dadurch in hervor�techende
Thätigkeitkömmt, i�t der Scharf�inn. Damit

i�t aber keinesweges ge�agt, daß niht auch an-

dere Kräfte un�ers Gei�tes, z. E. un�ere Phan-
xafie, un�ere voraus�ehende Vernunft, un�ere
Sympathie u. . w. zugleich mit in Thâätigkeit
fommen, und dadurch un�ere Belu�tigung ver-

mehrt werden könnte. Allein die�e Quellen un-

�erer Belu�tigung �ind den nachbildenden Kün�ten
m gering�ten uicht we�entlich,Sie könnenihrer

C2
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entbehren und dennoch den allgemeinen Zwe

der �hónen Kün�te erreihen. Ja! die Wür-

kung, welche �ie durch die�e Mittel intendiren,

wird lange nicht in der Maaße von ihnenerreicht,
wie von den Kün�ten, welche �ich der Worte oder

des Geberden�piels bedienen.
Die Phanta�ie des Be�chauers ihrer Werke

kann allerdings in Bewegung ge�ezt werden,
allein dieß ge�chieht niht �owohl dadur<, daß

die�er �ich die Bilder, die zer�treut in �einer Seele

liegen , erf neu zu�ammen�cßt, folglih compo-

nirt, wie �olches der Fall bey allen dichteri�chert
Schilderungen i�t; als vielmehrdadurch, daß er

das Ganze, was er hier �con componirt �ieht,
wieder in einzelne Bilder zerlegt, mit dernjeni-

gen vergleicht, was als Bild in �einer Seele

lag, und �ich nun übér die Wahr�cheinlichkeit
die�er neuen Zu�ammen�eßung in demn nachgebil-
deten Werke freuet.

Der Unter�chied i�t auffallend, wenn i die

dichteri�che Be�ehreibung der Stadt Venedig und

ihrer Pallá�te im Meere gebauet, mit der Dar-

�tellung der�elben im Gemählde von Caneletté

vergleihe. Beydes hebt die Einbildungskraft,
aber auf ganz ver�chiedene Wei�e.

Dort muß ih mir das einzelne Bild eines

Palla�tes zu dem einzelnen Bilde des Meeres

zu�ammen holen, und dann ein drittes Bild des

Palla�ts im Meere zu�ammen�etzen: hier habe
ih das Bild �chon fertig vor mir, ih theile mir
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das Meer von dem Palla�te wieder ab, rufe mir

die Bilder, die von beyden früher in meiner

Seele lagen, zurú>, und belu�tige mich daran

zu fühlen, daß beyde Bilder einzeln und in dem

neuen Zu�ammenhange, worin ih �ie hiex an-

tre��e, gar wohl mit demjenigen zu�ammen�tim-
men, was ich mir nunmehro �elb�t wieder davon

bildlich vorge�tellet habe.
Ein jeder �teht ein , daß die�e lezte Be�chäftis

gung lange niht den Aufwand von Kräften und

Zeit wie jene fordert, folglih mich au< weniger
belu�ti zt.

Die Phanta�ie des Be�chauers ihrer Werke

fann zwar auch în Bewegung ge�eßt werden, �ich
Bilder zu�ammenzu�ezen, aber nie Bilder �pecie

fifer �ichtbarer Körper, �ondern nur �ichtbarer
Verhältni��e und Handlungen die�er Körper in

dem früheren oder �päteren Zu�tande als derjenige
i�t, worin wir den Körper gegenwärtig er-

blicéen.

Wenn wir aus dem gegenwärtigenZu�tande,
worin wir die Gliedmaaßen einer fort�hreiten-
den Per�on �ehen, �chließen, in welchem Zu�tande
�ie kurz vorher gewe�en �eyn mag, und in welchen

�ie bey fernerer Fort�chreitung kommen könnte;
�o wird allerdings un�ere Phanta�ie aufgefordert
�ih ein Bild zu�ammen zu �een. Aber nicdt von

der Per�on, nicht von den Gliedmaaßen �elb�t,
die �ind völlig fertig für die Phanta�ie geliefert,
�ondern nur von den Verhältni��en, worin {<

C 3
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die�e Gliedmaaßen vorhin �ichtbar befunden has
ben, oder noch ferner fommen fönnen. Wenn
wir die Dido �ehen, wie �ie auf dem Scheiter-

haufen zum Himmel blift, und den Dolch in

ihrer Hand hält, �o können wir uns das Bild

von allen den �ihtbaren Schick�alen und Hand-
lungen entwerfen , welchen die�er �pecifike Körper
unterworfen �eyn, und welche er begehen wird;
aber der Körper bleibt, es i�t die�e Dido und
Xeine andere, Wo dieß nicht der Fall i�t, wo

unförmliche Skizzen oder Sbozzos mich er�t aufs
fordern den �pecifikfen Körper zu�amwmenzu�eßen,
da i�t eine bleße Zeichen�prache vorhanden, und

keine Nachbildung.
Nun i�t aber die�e Art von Thätigkeit, worin

die Phanta�ie ge�cht wird, nicht allein höch�t
gering, �ondern auch hs<�| unzuverläßig, Die

Phanta�ie, welche �ich don Körper zu den Verhält-
ni��en hafen muß, in welche er von dem Dich-
ter ge�elzt wird, arbeitet gauz anders, als dieje-

nige, welche �ich blos an den früheren und nach-
folgenden Zu�tand des fertigen Körpers erinnert,

Denn Erinnerung i�t es doh haupt�ächlich,welche
wir an die gegenwärtigeWahrnehmung anfknüs-

pfen, und mehre�ientheils eine Erinnerung eines

ehemals �chon verfertigten Bildes. Wer das

vierte Buch der Aeneide gele�ea hat, hat �ich die

�ichtbaren Situationen, in welche der Dichter die

Dido ver�etzt hatte, chon gebilder. Nun erblicft

or ihren Körper im Gemáählde,Was thut er?
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�chafft er �ich die frúheren und nachfolgenden �icht:
baren Situationen, worin die�er Körper ge�etzt
werden �oll? Jm gering�ten niht. Er ruft �ie

nur wieder zurú>, und �eßt die�en Körper hin»
ein.

Aber mehr! Hundert Men�chen gegen einen

werden bey dem gegenwärtigen Anbli> des Ge-

máhldes gar nicht einmal an die früherenSitua-

tionen der Dido derge�talt denken, daß �ie �ich
die�e unter einem �ichtbaren Bilde vor die Seele

Führen �ollten. Das Juntere��e, welches �ie daran

nehmen, be�chränkt �ich gemeiniglih auf die bloße
�ympatheti�che Rührung der darge�tellten Situa-

tion, welche durch eine Erinnerung an den Ein-
dru>, welchen die Ge�chichte der Dido im Ganzen
auf �ie gemacht hat, unter�tüßt wird. Es �cheint
daher auLgemacht zu �eyn , daß die nachbilden-
den Kün�te die Phanta�ie lange nicht in den rev
benden Zu�tand wie die übrigen c{h&énenKün�te
�etzen.

Für die Wißbegierde �knd �ie gleichfalls in

dein Ver�tande, wie �ie die voraus�ehende Ver-

nunfe in Thätigkeit �est, von wenigemBelang.
Kein Be�chauer eines Werks der nachbildenden
Kün�te kömmt in die Lage, daß er gern wi��en

möchte, was aus dendarge�tellten Per�onen nun

weiter werden wird, oder wenn er darin kommt,
o i�t es ein Werk, das {le<t i� , weil es Be-

gierden erregt, die es nicht �tillen kann, folglich
gegen �einen Zwe>k handelt. Wenn “ih einen

T4
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gusfallenden Fechter �ehe, �o denke ih gewiß
nicht daran, ob er �einen Gegner nun würkliz
er�tehen werde.

Auf Folge der Handlungen und Begebenheiten
kann mich keine Kun�t begierig machen, welche

�il�tehende todte Körper licfert. Dieß i�t den

redenden und mimi�chen Kün�ten vorbehalten.
Un�ere Sympathie wird gleicfals nur

{wa< durch die nachbildenden Kün�te erregt.
Niemals wird uns un�ere Einbildungskraft die

Rolle der im Bilde vorge�tellten Per�on geben,
und uns deren Lage, Leiden�chaften und andere

{wächere Willensbewegungen derge�talt theilen
la��en, als ob wir �ie �elb�t erführen, Die�e

Würkung wird von dem Dichter und dem Miméís

ker nie auf einmal hervorgebracht, �ondern nah
und nah durch eine Folge von Begebenheiten,
Gemüthsbewegungen,Handlungen u. ��. w. Ein
Werk, das auf cinmal erkannt wird, und als

Schein des Würklichen geprüft werden muß,

um �eine Be�timmung zu erfüllen, kann uns nie

in die�e patheti�cheJllu�ion ver�eßen.
Die �tärk�te Sympathie, in welche uns die

Werke der nachbildenden Kün�te bringen mögen,

wird bey dem wohlerzogenenMen�chen im Durch-

�chnitt nie �o weit gehen, als �ie der Dichter und

der Mimiker erwe>ken kann. Sie wird durch
das fich immer aufdringende Gefühl, das hier
nur Schein i�t, außerordentlich ge�<hwächt. Bey

dem Mimiker verhält �ich die Sache anders.
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Das Gefühl der Würklichkeit kann hier nah ei-

ner Folge von Begebenhÿheitenund Handlungen,
welche den Ausdruck der Leiden�chaft motiviren,
würklich ent�iehen, um �o mehr, da wir eiuen

lebendigen Men�chen wahrnehmen. Die nachs

bildenden Kün�te erregen den Antheil, den wir

an dem Wohl- oder Uebel�eyn der darge�tellten
Per�onen nehmen, immer nur mittelbar, durch
die Erinnerung, daß wir wúrklihe Per�onen
eben �o freudig, wohl, traurig oder leidend ge:

�ehen haben.
Ge�ekt aber die nachbildenden Kün�te wären

wúürklih im Stande un�ere Phanta�ie, un�ere
Wißbegierde, un�ere Sympathie in eben dein

Grade zu erregen als jede andere �{êne Kun�t;

�o wáre doch die�er Vorzug ihnen keinesweges
we�entli, da hingegen die Erregung der Be-

gierde un�erer erkennenden Kraft, welche Treue

�ucht, ihnen in einer Maaße eigen i�t, welche
Feineandere �hóne Kun�t erreicht.

Es5
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Achtes Kapitel.

Nicht jede Treue belu�tigt : und die Belu�tis
gung vollendet noh nicht das We�en und die

Be�timmung einer {onen Kun�t,

S° viel bleibt al�o gewiß: die Belu�tigung,
welche die {önen Kün�te dem wohlerzoge-

nen Men�chen zuführen wollten, kann in Gemäß-
heit ihres We�ens die�em gar nicht anders zuge-

fúhrt werden, als dur<h einen voll�tändigenund

richtigen Schein eines �pecifiken Körpers in der

Matur. Dieß allein regt bey dem Anblick ihrer
Werke die Begierde nach �elb�t�tändiger Wahrheit
auf , welche die {{ónen Kün�te zum angenehmen
Zeitvertreib erregen wollen , dieß allein vermag

die�e Begierde in der Maaße zu befriedigen, wie

jte die �chónen Kün�te befriedigen wollen. Allein

wenn gleih Nachbildung nothwendige Bedins

gung’ i�t, ohne welche kein Produkt der {öónen

nachbildenden Kün�te in Gemäßheit ihres We�ens
und ihrer Be�timmung belu�tigen kann; �o folgt

daraus noch keinesweges , daß nun jede Nach-

biidung darum würklic) belu�tige, oder �o bely-

�tige, wie es die {höónenKün�te zu thun inten-
diren.

Denn wie oben ge�agt if, belu�tigen heißt je-
inanden die Zeit mit dem Bewußt�eyn eines an-

genehm iatere��irten Zu�tandes �eines Ich's ver-
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treiben, und außerdem wird zu Ausfüllung der-

Be�timmung eines Produkts der hönen Kün�te

erfordert, daß diè�e Belu�tigung unter begleiten-
den A�ekten des Schdnen ge�chehe.

Nun giebt es gewi��e �ichtbare Gegen�tände,
welche wir uns �elb�t in der Phanta�ie nie voll-

�tándig und richtig bilden mögen, welche un�ere
Willensfraft immer {{hwankend in unterer Seele

zu erhalten �uht, wenn anders nicht ein Vor-

gefühl von Bedürfniß uns zwingt, das Bild voll-

�iándig und richtig zu�ammenzu�ezen. Dahin
gehört Alles, was �ih bey dem Anblicke dem

phyfi�chen und morali�chen Sinne auf eine wider-

lihe Art zum Genu��e aufdränge. Wer mír

eine eciternde Wunde, <laf�e Hagerkeit , ekel-

hafte Handlungen richtig und voll�tändig im

Scheine liefert, und dadur<h meine Phanta�ie
mit einem Bilde ausfüllt; der thut mir gar kei

nen Dien�t: der intere��irt mich nicht mit einem

angenehmen Bewußt�eyn meines Jhs. Wer

mir ferner einen voll�tändigen und richtigen
Schein liefert, welcher meinen Scharf�inn, die

Ueberein�timmung mit dem Würklichen im Gan-

zen und im Detail zu prüfen, faum einen Augen-
blik in Thätigkeit �elt, der belu�tigt mich nicht,
weil zur Belu�tigung die Vertreibung der Zett
hinnen einer gewi��en anhaltenden Dauer erfor-
dert wird. Wer mir z. E. eine einzelne Virne

mahlt, der kann nicht darauf rechnen mich zu

belu�tigeit
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Endlich muß, um das We�en und die Be�tim»
mung einer {önen Kun�t zu erfüllen, die nac<-

bildende mir die Belu�tigung unter begleitenden
A�ekten des Schönen zuführen, und zwar unter

�olchen A�ekten des Schönen, welche den nachbi(-
denden Kün�ten we�entlich �ind,

Hierüber in dem folgenden Kapitel.

Neuntes Kapitel,

Néin! die Belu�tigung muß uns unter begleis
Fendea Affektendes Schönen zugeführt werden.

Die�e find we�entlich für die �chönen nachbilden-

den Kün�te �olche, welche �ichtbare Eigen�chaften
an todten von men�chlichem Gei�te und men�cho
licher Hand hervorgebrachte Körper, in denen

der Schein anderer Körper enthalten i�t, erregen
Fónnen. *)

D Produkte der {ónen nachbildenden Kún-

�te �ind �ichtbare Körper, folglih mü��en �ie

folhe �chöne Eigen�chaften an �ich tragen, welche

�ichtbaren Körpern eigen �eyn können.

*) Zur Erläuterung die�es Kapitels mü��en noth-
wendig die folgenden Bücher mit zu Rathe gezo-

gen werden. Vergleiche be�onders neuntes Kapitel
in achten Buche, und �ech�tes im neunten.
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Da aber die�e Köryer tedt und unbeweglich
find, �o folgt daraus, dafi diejenigen�chönen

Eigen�chafcen, welche von der würklichen Be-

wegung abhängen, nicht von ihnen zu verlangen

�ind. Dagegen erhalten �ie einen Zuwachs an

andern, welche daraus hergeleitet werden , daß
man �ie als �olche betrachtet, in denen der Schein
würklich exi�tirender Körper enthalten i�t, und

die von �{hödneren Fertigkeiten hervorgebracht
�ind.

Alle die�e Eigen�chaften �ind denn, wie bereits

im �ecbften Kapitel des vierten Buchs ge�agt i�t,
entweder wohlgefällig für das Auge, oder in-

ter-��int für den Gei�k. Zu dem Wohlgefälligen

für das Auge gehört dann zuer�t das fichtbar
Anarnehme, oder dasjenige, was ohne beglei-
tende Vor�tellung unmittelbar auf die Sinne

und die Nührungsfähigkeitun�erer Seele wärkt,
und uns ohne Begierde, De�i und VortheilVers

gnúgen macht.

Dahin gehört das Angenehme der Farbe, der

Beleuchtung, und das analoge Spiel die�er
Stúke, indem wir mit un�erm Auge daran her-
umirren. Denn das Kun�twerk kann durch �cine

Bewegung dieß Spiel nicht hervorbringen. Fer-
ner gehört dahin das Saftige, Duftige, Weiche,
Sanfte, Glatte, u. #. w.

Es i�t aber hierbey zu bemerken, daß dieß
�ichtbar Angenehmekeinesweges allein von dem

in dem KörperenthaltenenScheine, �ondern von
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dem �pecififen Körper, der den Schein in �ich faße,
�elb@ herrúhren könne. Es kann ein Körper
in der Natur gar nichts Angeuehines für die

Sinne und die Rührungsfähigkeitder Seele ha-
ben, und er kann es in der Nachbildung dur<
die Behandlung bekommen. Ein altes Weib von

Rubens darge�tellt mag zum Bewei�e dienen.

Das Gemähldekann harmoni�h an Farbe und

Helldunfelm, �aftig, �anft und �o weiter werden,
ohne daß das alte Weib die�e Eigen�chaft an �ich
trüge. Dabey aber unter�túßt freylih oft das

Bild, was in der Seele des Be�chauers liegt, den

Eindru>k des Gemähldesauf das Auge. Eine

Pfir�che, eine Weintraube von van Huy�um i�t
“

ganz anders �aftig, als die runzlihte Wange des

alten Weibes von Rubens oder Jakob Jordaens.

Zweytens gehörthieherdie unbedeutende Wohls
ge�talt. (Vergleiche viertes Buch �e<�tes Ka-

pitel.)

Aber hierbey i�t wieder zu bemerken, daß die�e
MWohlge�taltganz und gar nicht allein an dem

nachgebildetenKörper, �ondern auch an der Art,
wie er im Gemdhlde, in dem Werke der Bilds

haucrfun�t u. �. wy. mit �einen Theilen, eder mit

andern Körpern zu�ammengruppirt i�, wahr
genommen werden kann. Es kann daher ein

Körper, der einzeln und aufrecht �tehend, oder

in Ruhe ge�eßt, ganz und gar keine Wohlge�ialt
zeigen würde, in der Stellung, die auf Bews-
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gung deutet, in �einer Gruppirung mit andern

Körpern allèrdings Wohlge�talten zeigen.

Eben �o verhält es �ich mit dem generi�chJn-
terè��anten. (Vergleiche viertèés Buch �ech�tés Ka-

pitel.)

Das Gemáählde,die Statue im Ganzen kann

die�e Eigen�chaft dur< die mahleri�<he Anord-

nung, durch das Contrapo�to u. �. w. zeigen,
und der �pecifike Körper, der darin enthalten i�t,
wird �ie vielleicht niht zeigen. Hieher gehört
endlih no< das �{mü>ende Beywerk. (Ver-

gleiche ebenda�elb�t.) Auch die�e {ne Eigen-

�haft können die nachbildenden Kün�te ganz an-

ders nuken , als der Körper in der Wärklichkeir,
der daraus Vortheil für �h zu ziehen denkt.

Ein Talar im Gemähldeträgt �ehr viel dazu bey,
das Ganze {ón zu machen, Jn der Natux

wird der indifferente Men�ch, der ihn trägt, nie

dadurch {<önñ,
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Zehntes Kapitel,

Fort�eßung, worin be�onders das Schönéë
der Bedeutung in den nachbildendenKün�ten
erflärt wird. *)

3 den inneren {dnen Eigen�chaften der Werks
der hönen_nachbildenden Kün�te gehört

1) Das �pecifi�ch Jncere��ante und das Vor-

krefflicheder Bedeutung.

Auch die�er Begriff nimmt hier eine*be�onderè
Be�timmung an.

Es i�t {hon nothdürftighinreichendzu meiner

Belu�tigung, wenn der nachgebildeteKörper mir

den Schein eines würklich exi�tirenden peci�iken
Körpers wieder liefert. Aber wenn der nachge-
bildete Körper mir nun gar nicht blos einen

wärklich éxi�tirenden �pecifiken Körper zeigt, �on-
dern ihn mit �olchen generi�chen Merkmalen det

Wahrheit zeigt, daß ich ihn für den Reprä�en-
tanten aller Körper �einer Art halten möchte, �o

be�timmt, �o richtig i�t er darge�tellt; dann liegt
etwas charakteri�ti�ch Vortreffliches in der Bedeu-

tung nachgebildeter Körper, wenn gleich das ge:

wählteVorbild ganz und gar nichts Vortreffliches
”

in

*) Vergleiche viertes Buh dreyzehntes Kapitel,
�ech�tes Buch neuntes Kapitel, achtes Buchzehus
tes Kapitel, neuntes Buch fiebentesKapitel.

13
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în der Bedeutung �eines Körpers zeigt. Z. E.ein

Einäugigter, ein Zwerg, ein Bulichter �ind

nichts weniger als vortrefflich in Rück�icht auf

die Bedeutung der Formen ihres Körpers. Aber

ein �olcher gemahlter Kbrper, welcher der Re-

prä�entant aller Körper die�er mangelhaften
Men�chenart �cyn würde, wäre allerdings durch
�eine Bedeutung vortreffüh. — Alle ausge-
zeichneteTreue gehört gleichfalls zu dem Vors

trefflichen der Bedeutung in den {onen Kún-

�ten. Dieß bewei�en Naphaels Zeichnung, Ti-

¿zians Colorit, Correggios Beleuchtung.
Die hi�tori�che, die allegori�che Bedeutung,

wenn �îe �perifi�ch intere��ant �cyn �ollen, nehmcn
in den nachbildenden Kün�ten gleichfalls eine

ganz andere Modification an als außerhalb
den�elben. Soll mir ein würkliher Körper in

der Natur um �eines hi�tori�chen oder allegori-
hen Gehalts willen �peci�i�< intere��ant �eyn;

�o muß die Begebenheit, �o muß der Sab, an

die er mi< be�timmt erinnert, an �i<h �chon

frühere A�ekte des Schönen in mir erwe>t ha-
ben. Das Angenehmeder Erinnerung muß der

Begebenheit , dem Sabße �elb�t gehören, an den

der allegori�che oder �ymboli�che Körper, das Mo-

nument, erinnern. Jemand, der eine Sâdule da

aufrichten wollte, wo Cartouche einmal ge�tohlen
hátte, oder mir die Gerechtigkeitdur< Vorhal-
tung einer Waage ein�chärfen wollte, würde nichrs
�pecifi�<h Intere��antes liefern. Ader wenn die

Zweyrer Theil D
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Begebenheit der Beraubung von einem Car-

touche, oder eine Figur mit der Waage von den

nachbildenden Kün�ten darge�iellt wird; �o nimmt

die Sache ein anderes An�ehn an. Eserinnert

mich be�timmt an das Vergnügen, welches es

immer mit �ich führt, wenn man �ich gerade ein

Individuum in einer individuellen Lage ganz

ausgemahlt bilden, wenn man mit �ichtbaren Kdr-

pern un�innliche Wahrheiten und Säßze ausdrük-

ken kann. Kurz! es we>t das Vergnügen in

mir auf, welches ih allemal empfunden habe,
wenn ich mir entfernte Begebenhciten , oder un-

�innliche Vor�tellungen unter cinemvoll�iändigen
Bilde vor das Auge führen konute. Die Wich-

tigfcit der Begebenheit oder des Sases gebe ih
in den Kauf.

Eilftes Kapitel.

Fort�ezung des vorigen, worin be�onders
das Schóne des. Gei�tes und des Gei�treichen
in den �chonen nachbildenden Kün�ten erkkäret

wird. *)
—— ——

u den {önnen Eigen�chaften am Jnnern des

' �hónen Werkes die�er Kün�te gehört zweytens
das Vortreffliche und das �pecifi�ch Jutere��ante
�eines Gei�tes.

*) Vergleicheauch hier die eben angezogenen Stellen.
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Auch die�er Begriff nimmt an den Körpern,

welche die {duen nachbildenden Kün�te hervor-

bringe, eine be�ondere Modification an.

Zuer�t nennt man eine gei�ireiche Figur unter

denen, welche �ie dar�tellen, nicht b�os eine �olche,

die, in der Natur ge�ehen, vortreffliche oder �pe-
cifi�h intere��ante Fähigkeitendes Gei�tes an ih-
ren äußeren Fermen verrathen würde; �ondern
man neunt �o eine jede, welche an ihren äuße-
ren Formcn ein �chr be�timmtes, auffallendes
Gepräge der Fähigkeiten,der Gedanken und Ge-

�innungen trägt, welche ihren Gei�t ausfüllen,
wenn gleich die�e Stücke an �ich weder vortref-

lich noch �pecifi�ch intere��ant �ind. Das Aus-

gezeichnete in die�er Ueberein�timmung der Phy-
�iognomie mit dem Innern der Seele i�t hier der

Grund des Vergnügens.
Ferner nennt man gei�treich eine Figur im

Bilde, welche ausgezeichnet be�timmt die Den-

kungsart, den Charakter ciner ganzen Gattung
von Men�chen an den äußeren Formen wahrnch-
men läßt, und �ie gleich�am zu deren Neprä-
fentanten macht. Z. E. die Figuren eines Ger-

hard Dows, de��en Markt�chreyer der Markk:

chreyer aller Markt�chreyer i�t, die Figuren eines

Hogarths u, f, w. �ind gei�treiche Figurkn.
Endlich heißt gei�treich Alles, was durch

Ahndung �chönerer Fähigkeitenin dem Kün�tler
�hón i�t. Das Wort gei�treich i�t zwar auch

D 2



52 Sicbentes Buch.

in die�em einge�hränkterenSinn noch �ehr ver-

�chiedenenVedeutungen unterworfen.

Einmal heißt es überhaupt �o viel, als Alles

tvas mehr als den Stümper und den �klavi�chen
Copi�ten verräth, eine Fertigkeit der Hand, die

zugleicheinen Gei�t zeigt, der über die zwe>-
máßig�ticn Mittel, den zum Vorbilde gegebenen
Körper zweckmäßignachzubilden, nachgedacht
hat: mithin fo viel aks eine Überdachte Fertig-
feit der Hand in der mechani�chen Ausführung
der Nachbildung. Da �id ein �olches Talent in

Kün�ten , welche Eigenthümlichkeitender Körper

hervorbringen, die man nicht dur<h Me��ett,
Sorg�amkeii und häufige Uebung bilden kann,

ohne einen gewi��en Grad von Scharf�inn, Ge-

fühl und Einbildungskraft nicht denken läßt, der

denjenigen über�teigt. welchen der blos mechani-
he Kün�tler ndöthighat; �o hat man allerdings
Recht, bey einer �olchen überdachten Fertigkeit
die Mitwürkung des Gei�tes be�onders mic in

An�chlag zu bringen, und die Wahrnehmung der:

�elben eine gei�treiche Behandlung zu nennen.

Dann aber heißt Gei�t auch �o viel, als das-

jenige, woran man bemerft, daß der Kün�tler
cine eigerhümlicheArt gehabt habe, die ergreè-
fenden Ve�tandtheile der Wahrheit �ichtbarer
Körper zu fa��en, und damit hängt dann wieder
die eigenthümlicheDar�tellunggartgenau zu«
�ammen,
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Der Be�chauer �ieht in dem Produkt der nach-

bildenden Kün�te, die Körper an Zeichnung,

Farbe, Beleuchtung, Stellung, Ausdru>k,Zu-

�ammen�czung anders, als er �ie in der Natur

gewöhnlih wahrgenommen und gedacht hat.
Al�o heißt das Sei�treiche bler �o viel als Cigen-
thúmlichkeit der An�chauungs - und Dar�tel-
lunggart. Auch dieß �et einen be�ondern
Schwung von Einbildungskra�t und einen be�on-
dern Grad von Gefühl und Scharf�inn zum

voraus. Dieß i�t denn be�onders das Gei�fs
reiche der Erfindung.

Ferner heißt Gei�t �o viel als was viele. poe-

ti�che EinbildungsKfkraft,poeti�ches Gefühl, poe-

ti�chen Scharffinn verräth: ‘Was einen �tark

gerührten Gei�t in dem Kün�tler ankündigt, und

weil dieß gewöhnlichdie Folge der poeti�chen Be-

gei�terung i�t, �o nennt man oft gei�treich, was

durch Begei�terung eingeflöft zu �eyn �cheint.
Weil nun Alles dieß des Be�chauers Gei�t

intere��irt, �o nennt man überhaupt gei�treich,
Alles was durch die Ahndung höherer Gei�tes-
fähigkeiten in dem Urheber cines Kun�twerks
der nachbildenden Kun�tke der Seele des Bes

�chauers Affekte des Schönen zuführt.
Unter die�en ver�chiedenen Arten des Gei�t-

reichen oder des Gei�tes, als eine {dne Eigen-
�chaft der Produkte der nahbildenden Kün�te be-

trachtet, �ind eigentlih nur die beyden er�ten,
nämlichdas Gei�treiche der Vehandlungund der

D 3
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Erfindung ihnen allen zu�ammen und in allen

ihren Produkten we�entlich und unter�cheidend

eigen.
Jedes Produkt der �{hónen nachbildenden

Kün�te muß eine gei�treiche Behandlung zeigen,
welche einen höheren Aufwand von Gei�teskräften
voraus�eßt, als der blos mechani�che Kün�iler bey
der Verfertigung �einer Werke nörchighat, aber

auch viel mehr Sorg�amkeit und erworbene

Sicherheit in der Ausführung als jeder andere

Kün�tler braucht. Jn die�er Näck�icht i�t der

uachbildende Kün�tler immer zugleich Handwer-
fer. Das mechani�<h Kün�tliche i� eine we�ent
lich �{hône Eigen�chaft eincs jcden Werks der

�chónen nachbildenden Kün�te. Darum können

der Abguß, der über den �chön�ten würklichen

Kopf abgego��en i�t, der Abglanz der �chön�ten
Gegend in der Camera ob�cura nie für �elb�t-

�tándig {dne Kun�twerke der nachbildenden

Kün�te gelten.
Die�er Sas i� lange nicht �o viel bedacht

worden, als er hátte bedacht werden �ollen.
Zedes Produkt der {önen Kün�ie muß aber

auch eine eigenthümlicheAn�hauungs - und Dar-

�tellungsart zeigen, welche man be�onders den

Styl eines Mei�ters nennt: beydes zu�ammen

giebt dem Kun�twerke eine {ône Eigen�chaft,
welche charakteri�ti�h für die Werke der nachbil-
denden Kün�te i�t. Zufälliger i�t die {óne Ei-

gen�chaft, welche der poeti�che Schwung des
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Kün�tlers dem Werke beylegt. Doch �{mü>t

auch die�er die Werke der nachbildendenKün�te
im Ganzen mit einem Vorzuge, den todte Kör-

per in der Natur nicht haben können.

Zwölftes Kapitel,

Fort�etzung: worin das Schone des Aus-

dru>s in den �chónen uachbildenden Kün�ten
erflárt wird.

Do Vortrefflihe und �pecifi�<h Intere��ante

des Ausdru>És in den Werken der �hönen

nachbildenden Kün�te i�t noch ganz etwas anders,
als 2ë in der Würklichkeit und in den übrigen
{önen Kün�ten i�t. Ausdru> überhaupt heißt
der Inbegriff von �ichtbaren Merkmalen einer

nah Außen würkenden Willenskraft der Seele

des ange�haueten Körpers, (Vergleiche viertes

Buch fünftes Kapitel.)
Der Körper, den die nachbildenden Kün�te

�haffen, kann entweder den Schein würklich

lebendiger Körper enthalten, welche eines �olchen
Ausdruks fähig �ind (z. E. größere Thiere und

Men�chen); und wenn dann ihr Ausdru> mich
�ympatheti�h an�te>t, Vor�tellungen des Vor-

trefflichen oder des �pecifi�< Intere��anten in mir

erwe>t, �o i�t dieß das Schóne des wärklichen
D 4
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Ausdrucks der darge�tellten Pcr�onen. Allein es

fann der in dem Kun�iwerkeenthaltene Schein

auch gar cines �olchen würklichen Ausdruks8

nicht fähig �eyn. Er wird ihmnur analogi�ch
beygelegt: (z. E. der Land�chaft, wenn man ihr
den Charakter des Romanti�chen, des Zärtlichen,
des Heitern beylegt.) Alsdanuni�t dieß das Vor-

treffliche und das �pecifi�ch Jntere��ante des Aus-
drucks des Sujets.

Aber der nachbildende Kün�tler kann auch
�einem �pecifiklen Werke, ohne auf das Sujet
Ruck�icht zu nehmen, eineu vortrefflichen oder

�pecifi�ch intere��anten Ausdru> beylegen, er

faun das Ganze durch gewi��e Mittel, die ihm
zu Gebote �tehen, in einem �olchen Tone halten,
daß das indifferente�te Sujet mich zur Feyer-
zur Zärtlichkeit, zur Ergótzung hinreißk. Dicß
i� das Schone des Ausdrus im Charakter,
im Tone des ganzen Werks.

Dreyzehntes Kapitel,

EndlicherBegriff des We�ens und der Be�tims
mung der {onen nachbildendenKün�te.

C Yas We�en und die Be�timmung der �chönen
nachbildenden Kün�te be�teht al�o darin:

durch Wahrnehmung der Aehnlichkeitdes kün�ts
lich abgenomnicnen, �ichtbaren, aber todten
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Scheins mit dem Vorbilde eines natürlichen

Schcines �pecififker, wúrklicher , �ichtbarer Körs

per, im Ganzen und im Detail, den wohlerzoge-
nen Men�chen im Durch�chnitt, unter begleiten-
den A�ekten des Schönen, dergleichen �ichtbare
Eigen�chaften an todten durch �hóne Fertigkeiten
des Gei�tes und der Hand des Men�chen verfere
tigte Körper erwecken fönnen , zu belu�tigen,

Vierzehntes Kapitel.

Eine Kun�k�ch&nheit der �chönen nachbilden-

den Kün�te i� cin durch �chöne Fertigkeiten des

Gei�tes und der Hand des Men�chen hervorge-
brachter �pecififkerKörper, dex durch die Treue
des in ihm enthaltenen Scheins eines �ichtbar
�pecifikfenKörpers in der Natur den wohlerzo-
genen Men�chen im Durch�chnitt belu�tigt, und

bey der Wahrnehmung die�er Treue, durch die

áußere Hülle des Werks, dem Auge wohlgefällig,
durch Vedeutung , Gei�t und Ausdruck def�elben
WerkS, dem Gei�te des Be�chauers bey der Ans

�chauung intere��ant wird.

Yen einem treuen �ichtbaren todten Scheins
würklicher �ichtbarer �pecifiker Körper, der

A�ekte des Schónen giebt, i�t die Schönheitin
D5
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den na<bildenden Kün�ten, oder das {{öne Kun�t-
werk die�er Kün�te noch ver�chieden.

Da jedes Kun�twerk ein �ichtbarer �pecifiker

Körper i�t, 0 muß es als eine körperliche Schdn-

hèir betrachtet werden; da es aber zu gleicher
Zeit ein Werk der Kün�te i�t, �o muß es auch als

eine Kun�t�chönheit betrachtet werden. Beydes
giebt ihm einen zu�ammenge�eßten Charakter.
Als �ichtbare Schönheit muß es eine Hülle ha-
ben, welche dem Auge wohlgefällt, und über

die�e kann, da �ie ganz vom Stoffe abhängt, den

jede Kun�t bearbeitet, nichts allgemeines fe�tge

�et werden. Als Kun�t�chönheit muß es einen

�olchen inneren Gehalt hahen, wodurch das ge-

liebte men�hli<e Ganze in �einen ge�elligen Ver-

háltni��en zu uns, die auf Unterhaltung abzwe>-
ten, auf die Länge liebenswürdig gemacht wird.

KDießlette i�t niht nöôglih, wenn das Werk

niht Vorzüge in �einer Bedeutung, in �einem

Gei�te, in �einem Auédrucke zeigt. Die Bedeu-

tung muß �pecifi�<h intere��ant oder vortrefflich

�eyn, entweder durch einen ausgezeichneten Grad

vou Treue, oder dur< ein hi�tori�ches oder poe-

ti�ches Jntere��e, Der Gei�t muß �pecifi�h in-

tere��ant oder vortrefflih �eyn: Entweder durch
das Gei�treiche der Figuren, die in dem Werke

enthalten �ind, oder dur<h das Gei�treiche in der

Behandlung und Erfindung, Der Ausdru>

muß �pecifi�h intere��ant oder vortrefflih �eyn,
entweder durch den Ausdru>k der Figuren �elb�t,
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oder des Sujets úberhaupt, oder durch den Ton,
der in dem Werke im Ganzen herr�{t. Hiervon

kann nichts ge�chenkt werden. Wo eins von diee

�en Stücken fehlt, da hat das Werk der nachbil-
denden Kün�te einiges oder viel Schdnes, aber

es i�t keine Schönheit.
Eine Kun�t�chönheit der �chönen nachbildenden

Kün�te i�t folglich ein dur �{höône Fertigkeiten
des Gei�tes und der Hand des Men�chen hervore
gebrachter �pecifiker Körper , der durch die Treue

des in ihm enthaltenen Scheins eines �ichtbaren
Körpers den wohlerzogenen Men�chen im Durch-

�chnitt belu�tigt, und bey der Erkenntniß die�er
Treue durch die âußere Hälle des Werks den

Auge wohlgefállig,dur< Bedeutung, Ausdru>,

Gei�t de��elben, dem Gei�te des Be�chauers bey
der An�chauung wichtig wird.

Hieraus folgt, daß ich �{le<terdings nicht
bey jedem Werke der {ónen nachbildenden

Kün�te �o fragen könne: würde der darin ent-

haltene Körper, in der Natur angctroffen, eine

Schönheit �eyn? Sondern daß ih �ehr ofc �o
fragen mü��e: J| das Ganze der gefärbten
Tafel, des gehaucnen Steins, des �chattirten
Bogens eine Schönheit ?
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Funfzehntes Kapitel,

Der nachbildende Kän�tler muß �o treu nach-
bilden, als es der Zweck einer Kun�t�chönheit
der �honen nahbildenden Kün�te überhauptund

jeder ihrer Arten zuläßt.

Ys die�em Begriffe ergiebt �i< der Grad der

Treue, der bey der Nachbildung zu beobach-
ten i�t, Nämlich da es höch�ter Grund�akß der

{önen Kün�te i�t, niht etwas Schdónes, �ondern

Schönheiten mittel�t ihrer Werke zu liefern; �o
darf die Treue in der Nachbildung! nicht weiter

gehen, muß aber auch gerade �o weit gehen, als

es das We�en und die Be�timmung eines �chönen
Werks der {ónen Kün�te erfordert.

Man hat uns �eit einiger Zeit mit Recht für
�klavi�cher Nachahmung der Natur gewarnet, aber

man hat die�e Warnung in po�itive Negeln einge»
kleidet, deren unbehut�ame Fa��ung leiht bey der

Befolgung noch weiter von dem We�en und der

Be�timmung der {önen nachbildenden Kün�te
abführen würde, als die �flavi�he Nachahmung.

Einige haben ge�agt: man mü��e die Táu-

�chung nie voll�tändig machen, und wo zu be-

fürchten �ey, daß �ie eintreten fênne, da mü��e
man �ich ab�ichtlich von der Wahrheit entfernen,
So Marmontel,
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Andere haben ge�agt: Die Einbildungskraft
�ey der Siß der Wahrheit; wenn die�e gerührt
würde, �o �ey der Zwe der �chönen Kün�te ers

reiht, man mü��e �ich al�o �einer Einbildungs-

kraft überla��en. So Reynolds.
Bey der Beobachtung die�er Regeln, �o wie

�ie da ausgedrüxt �ind, wird man nothwendig
in das Verfahren der neueren franzö�i�chen , eng»

li�chen und italieni�hen Schulen verfallen, deren

Werke {werlih das Jahrhundert überleben

werden, für de��en dichteri�chen und, philo�ophi-
�hèn Ge�chmak �ie verfertigt �ind.

Sfklavi�che Nachahmung i� freylih zu tadeln,

�klavi�ch aber heißt diejenige Nachbildung, welch

Alles, was �ie an dem Vorbilde wahrnimmt,
wiederliefert, ohne auf das We�en und dio Bes

�timmung eines �chönen Kun�twerks Rück�ichtzu

nehmen.
Allein dichteri�he Verfahrungsart beym Nach-

bilden i�t gleichfalls zu tadeln: denn die�e nimmt

nicht auf das We�en und die Be�timmung eines

<dnen Werks der nachbildenden Kün�te Rúck-

�icht. Jene handelt gegen den Begriff der Gat-

tung, die�e gegen den Begriff der Art.

er al�o treu nachbildet, muß zwe>mäßig
naMbilden, �owohl in Rück�icht auf den Zwe
einer Kun�t�hönheit der {önen Kün�te über-

haupt, als auch be�onders in Näck�ichtauf den

Zweckein �{önes Werk der hönen nachbildenden
Kün�te zn liefern.
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Um zwe>mäßig treu nachzubilden, muß man

al�o
1) Seine Vorbilder �o wählen, daß�ie jedem

wohlerzogenen Be�chauer als �peci�ike Körper in

der Nachbildung er�cheinen mögen. Ein jeder,
der das Bild �ieht, muß voraus�eßen können,
daß er �chon etwas Aehnliches in der Natur ge-

�ehen habe, was mit dem Begri�fe der Gattung
und Art �ichtbarer Körper, die ihm bekannt �ind,
übereinfömmt, und hier im Bilde darge�tellt i�t,
És i�i möglich, daß es Men�chen giebt, die �o

aus�ehen, und �ich �o geberden wie die Figuren
in den Werken der Zuicheri, Boucher u. . w.z;

Uber der wohßlerzogeneMen�ch im Durch�chnitt
kennt �o etwas nicht in der Natur, und kann es

�ich auch nicht als natürlich denfen.

2) Dasjenige, was nachgebildet wird, muß

wenigliens in der Nachbildung durch die Art, wie

es da zu�ammenge�tellt i�t, den Scharf�inn des

Be�chauers �pannen, die Nachbildung mit dem

Nachgebildeten zu vergleichen, und an der Ueber-

ein�timmung Vergnügen zu finden. Der einzelne

Kohltopf, der einzelne todte Haa�e u. �. w. kann

nicht durch die Treue, mit der er darge�tellt i�,

belu�tigen. Wenn er aber mit Teppichen, Ge-

râth�haften, Gefäßen u. �. w. zu�ammengruPpirt
i�t, �o lâßt �ich die Belu�tigung an der Ueber-

ein�timmung des Ganzen der gefärbten Tafel

wit dem Ganzenin der Würklichkeit als möglich
denken.
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3) Das Nachgebildete muß nur mit dem De-

tail in der Nachbildung treu er�cheinen, woriu

ich es wahrnehmen würde, wenn das mir vorges

führte Ganze des Werks, nicht des Körpers, der

darin enthalten i�t, auf einmal ange�chauet wers

den �ollte. . Lächerlich i�t es, weun van der Heys
den jeden Back�tein an den Häu�ern �einer Per-
�pektiven dar�tellt, die ih �ehen kann, wenn ih
das Haus allein betrachte, die i< aber �chlechter-
dings nicht wahrnehmen kann, wenn ih mich

gegen dieß Haus in der Entfernung befinde, die

anzunehmen nöthig ifi, um das Ganze, welches
ih im Gemählde erblicke, mit der Natur zu ver-

gleichen und mit einem raale zu über�chauen.

Lächerlich�ind aus eben die�em Grunde die Jn
fu�ionêthierchen , die einzelnen Haare im Barte

an Denners Köpfen. Dênn wenn ih mich gegen
einen würklihen Kopf in die Lage �etze, welche

erfordert wird, um den Kopf �o im Ganzen zu

über�ehen, wie ih ihn im Gemählde erblicfe, �0
i�t es fúr das gewdöhnliheAuge unmöglich, dieje

Kleinigkeiten zu unter�cheiden.
4> Muß ich nur dasjenige nachbilden, was

nicht den Affekten des Schönen, welche üunmer

zugleih mit der Belu�tigung gehen follen, hins-
derlich i�t. Folglich keine ekelhafte Auswüch�e,
Wunden u. �f. w.

>) Muß ich nur dasjenige nachbilden, wag

�h vermöge der Mittel, welcher jeder. der nach;
bildenden Kün�ie zu Gebote �tehen, nachbilden
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läßt, Folglih muß ih niht das hauen wollen,
was �ich nur mahlen läßt, niht mahlen was �ich
nur hauen läßt u. �. w.

6) Am wenig�ten aber darf ih mit dem

todten �ichtbaren Körper etwas nahahmen wollen,
was �ih nur dur< würklihe Bewegung des Kör-

pers , oder gar dur< Worte, Reden und voll

(tándigeHandlungen nachahmen läßt,

Scchszehntes Kapitel,

Des nachbildendenKün�tlers Pflicht be�teht
nicht darin, das Würklichezu ver�chönern; �on-
dern das Werk, worin der Schein des Wárk-

lichen enthalten i�t, zu ver�chönern, oder viel

mehr zur Schönheitzu machen.
-+

(Pben �o unbe�timmt i�t die Regel, die man

uns �eit einiger Zeit gegeben hat: die Bes

�timmung der �chönen nachbildenden Kün�te �ey
das Wúrkliche zu ver�hönern. Denn �oll es �o
viel heißen, als dem darge�tellten Gegen�tande,
dem Körper in der Natur {dne Eigen�chaften
beylegen, die ihu, in der Natur ge�ehen, {öner
machen würden: �o i�t die�e Negel theils in vielen

Fällen unmöglich zu befolgen, theils gar niht unbe-

dingt nothwendig. Der Mahler, der den Golfo von

Neapel dar�tellt, kann die�en �chlechterdings nicht
�e
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�o ver�chónern, daß, wenn er nun in der Natur

�o ge�ehen würde, wie er im Gemähldedarge�tellt

ét, eine größere Würkung auf den Be�chauer

davon zu erwarten �iúnde. Jn andern Fällen
kann der Mahler dèn Gegen�tand ganz �o la��en,

wie er in der Natur i�t, und er wird �hon da-

dur {öner , daß er im Gemähldedie {hönen

Eigen�chaften erhält, welche dem Gernähldeeis

genthümlich�ind, z, E. den Zauber des Helldun-
keln, der Farbenharmonie, dèr Gruppirung und

�o weiter. Jch würdè ‘die�en Saß hier noh wei-

ter ausführen, wenn ih nicht in dem folgenden
Buche wieder darauf zurü>kommeri müßte.

Ai�o muß dié Regel �o ausgedrü>kt werdet,
der nachbildende Kün�tler muß �ein Werk, �eine
gefärbteTafel, �einen Block, �einen BogenPapier
�o hervorbringen, daß er zur Schönheit wird.

Siebenzehntes Kapitel,

Auch i| es keineswegesVerbindlichkeit für
den nachbildenden Kün�tler dasjenige zur Nach-

ahmung zu wählen, was �chon in der Natur

eine Schönheit �eyn würde. Es i� genung,
wenn �ein Werk, der Nachahmung des Gleiche
gültigenund Häßlichenungeachtet, zur Schón«
heit wird,

Awentér Theil, E
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Eten �o wenig zutreffend i�t der Saß, daß
Nachahmung der �chönen Natur Zwe der

{önèn na<bildenden Kün�te �ey. Denn ob ih
das Schönheitsgefühlvon dem von dem Werk

nachgebildetenKörper bereits in der Würklichkeit
erhalten haben würde, oder ob i< es nur von

�einem Scheine in der Tafel, im Blo, in dem

Papierbogen erhalte, das i� völlig gleichgültig,

Achtzehntes Kapitel.

Der nachbildende Kün�tler muß dem Canzen
�eines Werks Ausdruck geben, und dieß erreicht
er dadurch, wenn er in da��elbe recht viel von

der Stimmung legt, in der er tar, als er �ein
Wert verfertigte. Aber er hat noch keines8weges
genung gethan, wenn er nur den Gegen�tand
�einer Empfind�amkeit �childert.

êlig unzutreffend auf die nahbildenden Kün-

�te i�t der Grund�aß einiger neueren Ae�the-
tier, daß �ie den Gegen�tand der Empfind�am-
feit des Kün�tlers �childerten. ) Soll er auf
die �ichtbären Körper, die in dem Gemählde ent-

halten �ind, angewandt werden, �o i�t er völlig
unwahr, Denn die gleichgültig�ten �ichtbaren

") Das behanptet Herr Heidenreih in �einer
Ne�thetik.
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Körperín der Natur können, im Gemähldedar-

ge�tellt, das Ganze zur Schönhéit machen. Der

Ausdruck des Werks liegt keinesweges unbedingt
in der Bedeutung des Gemähldes, �ondern �ehr

oft in dem Ganzen der ge�ärbten Tafel. Und

dann i�t es ganz und gar nicht hinreichend, den

Gegen�tand der Empfind�amkeit, oder dasjenige,
was uns eigentlichzum �ympatheti�chen Jntere��e

eingeladen hat, zu �childern. Dieß i�t �ehr �elten
der ganze Körper: es �ind gemeinigli< nur ein-

zelne �ichtbare Eigen�chaften an ihm. Der Dich-
ter, der Mimikfer verfährt �o, nicht aber der nach-
bildende Kün�tler. Der Dichter �agt: �ich da

oben an �einer Stirn die zorn�hwangere Falce;

und damit i�t der Gegen�tand der Empfind�am-
keit ge�childert: der Mimiker �tellt mir mit Mund,
Augen, kurz! mit der ganzen Miene den Zorn
dar, und hat damit gleichfalls den Gegen�tand

‘der Empfind�amkeitge�childert. Aber wahrhaftig
der Mahler hat noh gar wenig oder vielmehr
nichts von dem, was zu dem We�en �einer Kun�t
gehört, geliefert, indem er mir die�e eigentlichen
Gegen�tände �einer Empfind�amkeit ge�childert
hat. Er�t îndem er mir alle Theile des Ge�ichts,
mit allen gar niht zum Ausdru> des Zorns gee

hörigen �ichtbaren Eigen�chaften treu und zwe>-
máßig darge�tellt hat, hat er �einer Pflicht gemäß
gehandelt.

Inzwi�chen i�t �o viel gewiß: jedes Werk der

{dnen nachbildendenKün�te muß, um fär eine
E 2



68 Siebentes Buch.

Schönheit zu gelten, Ausdru> haben. Aber

die�en Ausdru> erhâlt es �hon alsdann, wenn

es mi< durch �ein Ganzes auf einen gewi��en

Ton der Feyer, der Zärtlithkeit, der Ergößung
�iémmt, und der Kün�tler erreicht dieß am �icher-

fien, wenn er in �ein Werk reht viele Spuren
der Stimmung legt, in der er �ich bey de��en
Verfertigung befunden hat. Dieß hängt aber

keineswvegesallein von den Gegen�tänden ab, die

er dar�telle. Drey Mahler können da��elbe Sujet
mahlen, und ganÿ ver�chiedene Stimmungen
durch ihre Werke in mir hervorbringen, je nach-
dem ein jeder dem Gemähldever�chiedene �icht-
bare Eigen�chaften beylegt, die mich entweder

zur Feyer, oder zur Zärtlichkeit, oder zur Er-

gögung einladen. Es hängt dabey vieles, ja

-beynahe Alles von der Behandlung ab: z. E. 6b

das Helldunkle pikant, der Ton der Farben dü-

�ter, der Schwung der Contouren frey, ke>, oder

-be�timmt, ‘ern�t u. . w. i�t. Das Nähere in den

Folgenden Büchern.
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Neunzehntes Kapitel,

Eine jede Schönheit der nachbildendenKün�te
muß nah Analogie des men�chlichen Körpers

ein wohlgefälligesAcußere und einen intere��anten
innern Gehalt dur<h Bedeutung , Ausdruck und

Gei�t zeigen. Aber da, wo nicht der einzelne
Men�ch zur Beachtung �einer Schönheit ganz be-

�onders aufge�tellt wird, da erhalten die�e Stücke

ganz be�onders modificirteBegriffe.

I° die na<hbildenden Kün�te den Men�chen
oder das größere vierfüßige Thier offenbar

in der Ab�icht vor uns auf�tellen, damit wir von

ihrer Ge�talt das Gefühl der Schönheit erhalten
�ollen, da i�t es natúrlih, daß alle Forderungen,
welche wir an die �ichtbare Schönheit des würk-

lihen Men�chen machen, bis auf diejenigen ng,
welche der todte Schein und die einge�chränkten
Mittel einer jeden der nachbildenden Kün�te nicht
erfüllen fónnen, von der darge�tellten Figur �eb
erfüllt werden mü��en. Woaber die nachbildens
den Kün�te die�e Ab�icht nicht verrathen , da köns

nen wir nur diejenigen Forderungen erfüllt zu

�ehen verlangen , deren Ausfüllung wir bey der

�ichtbaren Schönheit überhaupt voraus�egen.
Dahin gehört allemal Voll�tändigkeit, Richtigs
keit, Zwe-mäßigkeit in der Bedeutung, ferner

E 3
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Ausdru> und Gei�t und wohlgefälligeEinklei-

dung fúr das Auge. Die�e Stáke zeigt dev

men�chliche Körper gleichfalls, aber nah be�on-
ders modificirten Begriffen, welche nie an der

nachgebildeten Figur im Werke, �ondern in dem

Ganzen des Werks aufge�ucht werden, Was nun

in jeder der nachbildenden Kün�te zur wohlgefälli-
gen Einkleidung, zur ausgezeihneten Bedeutung,
zum ausgezeihneten Ausdru> und Gei�t gehöre,
läßt �ich hier noh nicht be�timmen, und muß in

den folgenden Büchern näher erörtert werden.

Zwanzig�tes Kapitel,
“--— LE)

Es giebt auch unter den Schönheiten der

uachbildenden Kün�te ern�te, reizendeund bedeu

tungsvolle Schönheiten.

Die Schönheiten der �{dönen nachbikdenden
'

Kün�te �ind in Vergleichung mit den Schön-
heiten der übrigen Kün�te ergözende Schönheiten.
Denn die Feyer und die Zärtlichkeit, in welche
uns die Schönheiten der redenden Kün�te, der

mimi�chen, der Tonkun�t, und �elb�t der Bau-

und Gartenkun�t ver�ezen, vermag kein Ge-

máählde,keine Statue, kein Kupfer�tih zu er-

reichen.
Aber unter �ich verglichen, giebt es dann aller-

dings feyerliche,zärtliche, ergögzende(oder ern�te,
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reizènde, bedeutungsvolle)Schönheiten der nach-

bildenden Kün�te. Der todte Chri�t im Schooße
der ohnmächtigenMutter von klagenden Freun-

dinnen umgeben vom Annibale Caraccio, eine

büßende Magdalene, oder Judith von Guido

Neni, ein Apollo, eine Land�chaft von Gua�pre

Poußin oder Claude le Lorrain �ind ern�te Schdn-

heiten. Der Sonnenaufgang von Guido Reni,
die Cencia von dem�elben, die Madonnen von

Siammingo, die Land�chaften von Wynants,
Roos u. �. w. �ind reizende Schönheiten. Das

Baurenmahl von Jakob Jordaens, der Faun,
der die Beken �chlägt, die Stilleben von Malthe�e,
van Huy�un, �ind ergökende Schönheiten. Alle-

mal wird auf dên Ausdru> des Werks im Gan-

zen Rück�icht genommen, ob die�er uns zur Feyer,
zur Zärtlichkeit, zum bloßenWohlwolleneinladet,
nicht auf den Ansdru> des in dem Werke ent-

haltenen, nachzebildeten Körpers allein. Aber

bevdes fließt da natürlich zu�ammen, wo der nach:

gebildeteKörper zugleich das Ganze des Werks

vollendet.

E 4
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Einundzwanzigftes Kapikel,

Zum nachbildenden Kün�tler und zum Kritiker
úber die Schönheiten der nachbildenden Kün�te
werden ganz be�ondere Anlagen und eine ganz
be�ondere Ausbildungerfordert.

Dr allgemeinere Unter�chied, der zwi�chen den

nachahmenden Kün�tlern durh �ichtbare

Ge�talten, und denen, die �ih der Worte und für

�ich be�tehender Töne beym Nachahmenbedienen,
Statt findet, i�t unverkennbar.

Es i�t klar, daß �ie durch die Ver�chiedenheit
der Zeichen, deren �ie �ich zur Ueberlieferung bes

dienen, von einander abge�ondert �ind, aber noch
mehr foudern �îe �ich durch dasjenige ab, was �ie
Überliefern, und wozu �ie es überliefern. Dieß

i�t bereits ausgeführt, fann aber niht genung
wiederholt werden.

Der Dichter überliefert niht allein eine Mene

ge von Gegen�tänden, welche der nachbildende

Kün�tler gar nicht überliefern kann; �ondern von

den Gegen�tänden, die �ie beyde überliefern köôn-

nen, geben �ie beyde ganz ver�chiedene Sachen.
Der Dichter giebt immer den Totaleindru>, den

der �ichtbare Gegen�tand mit �einen �ichtbaren

Be�chaffenheiten auf ihn gemacht hat, und zwar

mehre�tentheils dur< Andeutung einer oder der
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andern die�er Be�chaffenheiten, die gar nicht

dur< �ichtbare Dar�tellung zu úÜberliefern�ind ;

z. E. die �anfte Bewegung des Wa��ers, den

wodlthätigenGlanz der Sonne u. �. w. Dex

nachbildende Kün�tler giebt das Detail, und läßt
dem Be�chauer den Totaleindru> �elb�t abneh-
men. Er mahl: ein Wa��er, worauf Erhöhun-
gen und Vertiefungen flach, nicht dicht an einan-

der gerückt �ind, er verbreitet über alle Gegen�tän-
de ein Tageslicht, das nicht brennend i�t, und

láßt daraus auf �anfte Bewegung und wohlthätie
gen Glanz <hließen,

Der Dichter überliefert auch das �ichtbarein
einer ganz andern Ab�icht als der na<hmachende

Kün�tler. FJener thut es nie in der be�timmten

Ab�icht, daß die Seele des Zuhörers �eine poeti-

�he Be�chreibung mit der Würklichkeitvergleichen,
und an der Ueberein�timmungVergnügen findon
�oll, er thut es immer in der weiter gehenden
Ab�icht, die Wißbegierdedes Zuhörers zu befries

digen, oder �ein Herz zu �ympatheti�chen Empfin-

dungen, und �eine Einbildungskraft zur Zu�am-

men�ebung neuer Bilder zu �pannen. Hingegen
der Pantomimiker, der zeihnende Kün�tler haben
offenbar neben andern Ab�ichten die Hauptab�icht
uit, der Seele des Be�chauers die be�timmte
Thätigkeitzu geben, daß �ie Aehnlichkeitenauf:
�púren �oll.

Der Dichter hat immer genung zur Nachah-
mung gethan, wenn er die Be�chaffenheitdes

È 5
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�ichtbaren Gegen�tandes, die ihn begei�tert hat,
treu wieder liefert. Bey dem nachbildenden

Kün�tler i�t damit die Sache gar nicht abgethan.
Er muß neben die�en Be�chaffenheiten auch eine

Menge anderer liefern, die ihn gar nicht gerührt
haben. Wenn er durch das vortheilhafte Licht,
worin er eine Gegond ge�etzt �ieht, veranlaßt wird

�ie zu mahlen, �o i�t es niht genung, daß er

die Be�chaffenheit des Lichts ausdrúke, �ondern
er muß Bâume, Häufer, Erde und �o weiter

mit mahlen, die ihn gar nicht gerührt haben.
Hiezzu werden denn ganz ver�chiedene Anlagen

und ganz ver�chiedene Stimmungen der Seele er-

fordert. Ohne eine �ehr lebhafte Einbildungs-
kraft, ohne ein �tarkes Gefühl, das �i<h mit den

Objekten aufs genaue�te verbindet, �ie mehr nah
dem Eindru> von Lu�t und Unlu�t als nach ihren
fub�tanziellen Be�chaffenheiten wahrnimmt, läßt
�ich kaum ein Dichter denken, und ein gutes Ge-

dicht i� wohl �hwerli<h ohne Begei�terung her-
vorgebracht. Hingegen der nachbildende Kün�t-
ler geht lange .um die Gegen�tände herum, die

er nachbilden wird, bemerkt ihre einzelnen Theile
und ihr Ganzes, ohne ihre Ab�onderung von ihm
zu verge��en. Seine Einbildungskraft i�t nicht

�owohl lebhaft als wohl verwahrend. Sein Ge-

fühl niht �owohl �tark als fein. Kömmt eine

be�ondere Veranla��ung, die ihm den Gegen�tand
in einer be�onders gün�tigen Lage zeigt, #0 wird

er freylich begei�tert, aber einmal i�t die�e Bo-
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gei�terung nie �o �tark als die des Dichters , und

zweytens nicht �o unumgänglichnothwendig.Ein
Men, der �ih iu cinem hohen Grade leidene
�chaftlih bewegt fühlt, kann dadurch {hon ein

Dichter werden , daß er �cine Gefühle mit Wor-

ten ausdrúct, Der Pantomimiker und der

nachbildende Kün�tler werden gerade alsdann

nichrs machen, und �elb| der Mimiker, der �ich-
der Worte bedient, i�t unfähig zu agiren, wenn

er ganz �eine cigene Per�on vor�iellt, Außerdem
aber i� es bekannt genung, wie die größten
Mahler zuweilen vortreffliche Werke geliefert ha-
ben, ohne daß man ihnen eigentlihe Begei�te-“
rung zu�chreiben könnte. Jc< weiß von zuver

láßiger Hand, daß Mengs einmal ein �ehr {d:

nes Bild blos darum verfertigtbat, weil ex ein

leeres Tuch nicht unbedet und ungenußt fiehen
la��en, und einmal ver�uchen wollte mit Wa��er-
farbea zu mahlen.

Er �e6te er�i eine akademi�che Figur darauf,
und berath�chlagte �ich dann mit �einem Farben-
reiber, mit weleher andern er �ie in Verbindung

�een könnte. So ent�tand das Gemáhlde.
Kann man hier an Begei�terung denken? Ari

eine Begei�terung, die ihm das darzu�tellende
Objekt eingeflößt hätte ?

Die�e be�onderen Anlagen im nachbildenden
Kün�tler geben �einem ganzen Charakter eine be-

�ondere Stimmung, Es �ind mehre�tentheils
Träumex, Men�chen, die an der einzelnen Ge�talt
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�o viel �ehen , daß �ie an Begriffen von dem All-

gemeinen, �elb in der Maaße, wie es im ge-

meinen Leben erfordert wird, keinen Antheil zu

nehmen �cheinen. Ihre Lerden�chaften �ind �elten

he�cig, und wenn �ie és �ind, �o würken �ie nicht

{nell na< Außen, �ondern in �ich und anhals
tend. Sie �ehen wenig voraus, �ondern immer

um �ich und nach dein Vergangenen. Sorglos
Über die Zukunft und über das Entfernte, halten
�ie �ich an dasjenige, was ihnen zunäch�t �teht,
Und verge��en nicht leicht, was ihnen zunäch�t ge-

ftanden hat. — Die Zahl der guten Kritiker

in den �{hdônen nahbildenden Kün�ten wird im-

mer �ehr geringe �eyn. Beynahe alle, die �ich
mit Beurtheilung ihrer Schönheiten abgeben,

�uchen Vorzüge darin “auf, welche jede andere

Kun�t ihnen viel voll�tändiger gewährt. Den

Vorzug, den �ie we�entlih an �ih tragen, die

treue Nachbildung, �ind �ie mehre�tentheils un-

fähig zu beurtheilen. Denn es i�t der Scharf-
�inn eine viel �eltnere Eigen�chaft als manche an-

dere Kraft der Seele, und die Triebe nah Rich-

tigkeic und Voll�tändigkeit �ind viel �eltener als

die nah Zweckmäßigkeitin den Gegen�tänden
un�erer Erkenntniß. Wenig�tens werden �ie viel

�eltener ausgebildet und geübt. Die mehre�ten
Men�chen nehmen die Gegen�tände nur �o wahr,
wie �e von ihnen in Nücf�icht auf Zwe>kmäßig-
keit, es �ey �ubjektivi�h oder objektivi�h, beur-

theilt werden, und für die Richtigkeit und Voll-
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�tändigkeit �ichtbarer Körper haben nur höch�t

wenige Men�chen Sinn, Daher i�t die Gabe

Aehnlichkeitenzu finden �o �elten ; und noch �elte-

ner diejenige, wenn �iè gefunden wird, über die

Ueberein�timmung der einzelnen Züge zu urtheiten.
Die Gleichheit der Farben, der Tinten, der Lich-
ter und Schatten i�t nur wenigen Men�chen fühle
bar, und �elbt diejenigen, welche �ich lange damit

be�chäfrigt haben, erhalten er�t nach langer Ues

bung darin einen richtizen Takt. Es i�t daher
erforderli<h, um das we�entlih Schöne in den

nachbildenden Kün�ten ggnz zu fühlen, daß man

mit Anlagen geboren �ey ,, um das Detail der

Gegen�tände genau zu beobächten, und �ich tief
ins Gedächtniß zu prägen; ferner daß man �i

gewöhnt habe, die Gegeu�tände un�erer Erkennt-

niß nicht blos nah Zweckmäßigkeit,nicht blos

nach der Rührung, die �ie auf un�ere Willens-

fraft machen, �ondern auch darnach zu beurthei-
len, wie �ie mit den Begriffen Übereinkommen,
die von ihrer Richtigkeit und Voll�tändigkeit fe�te
ge�elzt �ind.

Inzwi�chen i�t ein jeder Men�ch mehr oder

weniger mit die�en Anlagen geboren, und mehr
oder weniger hat auch ein jeder Men�ch eine

gewi��e "Uebungdarin. Denn alle Men�chen
�uchen, �obald �ie ein Gemähldeoder eine Statue

�ehen, die Aehnlichkeitdes Sujets mit einem

ihnen bekannten Gegen�tande auf. Ja! es i�t
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eine �ehr gewöhnlicheUnterhaltungge�elliger Zir»
kel, unter ihren Bekannten dergleichen Aehn-
lichkeiten zu finden. Nur daß die�e Anlagen und

die�ex Ge�chmack diejenige Ausbildung nicht er

halten, welchezum wahren Genuß der �chönen
nachbildendeuKün�te erforderlichi�t,
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Von dem Schönen und der Schönheit
in der Mahlerey.

— AD C) H O

Er�tes Kapitel.

Was macht die Mahlerey zu einer höneu
Kun�t? Erinnerung an das Vorhergehende.

D Maßhlerey wird dadur< zu kiner {önen
Kun�t, daß �ie als eine {bne Fertigkeit

botrachter wird, wohlerzogenen Men�chen im

Durch�chnitt unter begleitenden A�ekten des Schd-
nen eine Belu�tigung zuzuführen, die mit ihrer
�ittlichen Würde im Verhältni��e �teht. Jn allen

Fâllen, worin diéß ihre Ab�icht gewe�en i�t, da

hat der gebildete Sinn des Schönen �ie geleitet,
da hat �ie als �{hóne Kun�t gehandelt. Wo �ie
auf Nuben, Nubbarkeit ausgegangen i�t, da

hat �ie als Handwerk oder als freye Kun�t gehan-
delt. Wo �ie nur dem ungebildeten rohen Haufen
hat gefallen wollen, da i�i �ie in eine bloßeKine

�teley ausgeartet,



do Achtes Buch.

Al�o: wenn �ie Häu�er an�treiht, um die

Mauern gegen den Einfluß der Witterung zu

verwahren, �o i�t �ie Handwerk: wenn �ie bunt-

hâ>ige Tafeln zu�ammen�ebßt, �o i�t �ie Kün�te-
ley.

(Vergleichedas �ech�te und �iebente Buch.)

Zweytes Kapitel.

Was macht die Mahlerey zu einer �hónen
nachbildenden Kun�t? Erinnerung an das Vor»

hergehende.

D Mahlerey wird dadurch zu einer {öóneu
nachbildenden Kun�t, daß man �ie als eine

chône Fertigkeitdes Gei�tes und der Hand des

Men�chen an�ieht, dur<hWahrnehmung der Aehn-
lichkeit des kün�tli<h abgenommenen �ichtbaren
„aber todten Scheins mit dem Vorbilde des natür-

Jichen Scheins �pecifiker, �ihtbarer, würklicher
Körper im Ganzen und im Detail unter beglei-
tenden A�ektea des Schönen, dergleichen �ichtbare
Eigen�chaften an todten durch {dne Fertigkeiten
des Gei�tes und der Hand des Men�chen verfer-
tigte Körper erwe>en können, den wohlerzogenen
Men�chen im Durch�chnitt zu belu�tigen.

Die Arabe�ten- und Grotte�ken - Mahlerey, und

auf gewi��e Wei�e auch die architektoni�che,welche
Sáus
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Süulengänge, Plafonds , Per�pektivenin der

Ab�icht hervorbringt, um damit Gebäude zu ver-

zieren, oder Theater�cenen zu �{<müd>en, die�e

Arten der Mahlerey gehören nicht zu den nach-

bildenden, �ondern zu den decorirenden Kün�ten.

(Vergleiche �iebentes Buch.)

Drittes Kapitel,

Was macht das Gemähldezu einem �{Cnen
Kun�iwerke der �hónen Kün�te überhaupt, und

be�onders der �<Snen nachbildenden Kün�te ?

Erinuerung an das Vorhergehende.

I° ein Gemähldeüberhaupt zu einem {s-
nen Kun�twerke machen kann, i�t ge�agt

worden im �ech�ten Buche in de��en zehnten Kapi-
tel, und ih wiederholees hier niht, da der Be-

griff in demjenigen mit enthalten i�t, den ih hier
von der Kun�i�hönheit der nachbildenden Kün�te
nochmals her�eße.

Ein Gemáähldei�t dann ein {nes Kun�twerk
der �{hdnen nachbildenden Kün�te, wenn es einen

durch {dne Fertigkeiten der Hand und des Gei-

�tes des Men�chen hervorgebrachten�pecifiken �icht-
baren Körper auêmacht, der dur< die Treue des-

in ihm enthaltenenScheins eines �ichtbaren!�pes
cifiken Körpers in der Natur den wohlerzogenen

Aweyter Theil.
'
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Men�chen im Durch�chnitt belu�tigt, und bey der

Wahrnehmung die�er Treue durch die äußere
Hülle des Werks dem Auge wohlgefällig, durch
Bedeutung, Gei�t und Ausdruck de��elben dem

Gei�te des Be�chauers bey der An�chauung wichtig
wird. (Vergleiche �iebentes Buch vierzehntesKa-

pitel.)
Wenn folglich das größte poeti�che Genie, aber

feine mechani�che Fertigkeit aus dem Gemähßlde
hervorleuchtet, wenn keine Treue darin anzu-

treffen i�t, wenn das Gemählde entweder blos

ein buntes Farben�piel, oder blos ein intere��an-
tes Sujet liefert; �o kann in allen die�en Fällen
das Kun�twerk nicht für eine Schönheit gelten.

(Vergleiche �iebentes Buch.)

Viertes Kapitel,
——

Weitere Vorbereitung zu dem Vegriff eines

hóöónenKun�twerïs der Mahlercy. Stoff, den

die Mahlcrey bearbeitet.

D Mahlerey bearbeitet eine flahe Tafel
deren Raum und Umfang von allen übrigen

Körpern abge�ondert i�t, mithin die Gegen�tände,
welche �ie dar�tellt, nicht �o annehmen läßt, als

wenn �ie mit den übrigen außer der Tafel in eis

nem Raume befindlich wären.



Fünftes Kapitel. 83

Die�e flache abge�onderte Tafel bede>t �ie mit

Farben , welche nur eine �ehr geringe und für

gewshnliche Men�chen kaum fühlbareErhöhung
darauf bilden.

Fünftes Kapitel,

Forf�e8ung: der Saß, daß die Mahlerey
nur Sinnen�chein , die Skulptur hingegen Sin-

nenwahrheit liefere, i� �einer Unbe�timmtheit
wegen völlig unanwendbar. Beyde Kün�te ar-

beicen nur für Sinnen�chein. Die Mahlerey
mit gróßeremAn�pruch auf Wahrheit der Köc-

per, wie man den Abglanz eines �pecififen
Profils, mit allen de��en �ichtbaren
Eigen�chaften und Be�chaffenheiten,
mithin auch den Raum, der �îe umgiebt , aus

einem fe�ten Ge�ichtspunkt an�icht und erkennt:
die Sfulptur mit größeremAn�pruch auf Wahr-
heit der Körper, wie man den Abguß ihrer Ge-

�alt von mehreren Seiten unter�ucht. Kurz!
die Mahlerey liefert An�ichten, die Bildhauer-
fun�t Um�ichten.

Jenn es richtig wäre, daß die Wahrheit eines

Körpers blos în �einer Ge�talt, und be�on-
ders in �einer Nündung be�tände, �o würde der

Saß, daß die Mahlereynur Sinnen�cheinliefere,
$32
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nämlich Schein von demjenigen , was �ich dur<
den Sinn des beta�tenden Gefühls allein als

wahr erkennen läßt, völlig wahr �eyn. Denn

da die Mahlerey auf einer flahen Tafel mit

Materien arbeitet , die keine meïkliche Erhöhung
bilden, �o kann das beta�tende Gefühl auch úber

die �tereomati�he Ründung der Körper, welche
als Schein in dem Gemählde enthakten �ind,
nicht urtheilen; das Auge �ucht nur an gewi��en
Merkmalen die�e Ründung zu erkennen und das

beta�iende Gefühl davon zu überreden.

Allein die Nundung an und für �ich kann uns

von dem würklichenDa�eyn �pecifiter Körper kei

nesweges überzeugen, und es i�t ausgemacht ge-

wiß, daß wir in �ehr vielen Fâilenin der Natur

von eben die�er Rúndung eines Körpers völlig

überzeugt �ind, ohne un�er beta�tendes Gefühl
dabey zu Hülfe zu nehmen, oder es jemals zu

Húlfe genommen zu haben.
Es kann �{le<terdings niht der Zweck irgend

einer der �{Tnen Kün�te �eyn, nur etwas körper-

liches, oder dasjenige, worna<h wir Dicke, Her-

vorragung und Zurä>Eweichungder Theile eines

Ganzen mittel�t des beta�tenden Gefühls beurs

theilen, hervorzubringen. Denn dieß eigentliche
Formen oder Rund�chaffen, wenn ih �o �agen
darf, haben alle Handwerke mit der Skulptur

gemein: Jhr Zweck i�t al�o, mit dem Körper,
den die leßtere hervorbringt, andere �pecifike Kör-

per in der Natur nachzubilden, einen Men�chen,
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ein Thier u. �. w. Nun wird aber kein vernünf-

tiger Men�ch jemals die �chön�te Statue für einen

men�chlihen Körper halien , oder �ich überreden,

daß er jemals in der Natur die men�chlicheGes

�talt �o ohne Farbe, ohne Blick, unter irgend ei

nem denkbaren Verhältni��e, oder in irgend ezck

als mögli<h vorauszu�eßenden Lage ge�chen oder

angetroffen habe. Es i�t al�o immer Sinnen-

fchein, den die Skulptur �o gut wie die Mahle-
rey von demjenigen liefert, was die �höôneu
Kün�te eigentli liefern wollen. Selb�i wenn

man die Unter�uchung blos dem beta�tenden Ge-

fühle überla��en will, wird die�es nie eine völlige
Ueberzeugung von der Würklichkeit des von der

Skulptur darge�tellten �pecifiken Körpers erhal-
ten. Ein Blinder, der eine Statue beta�tet,
wird dur< den Mangel der Ela�ticität des Floi-
�ches �ogleich gewahr werden, daß das, was er

berührt, fein men�chliher Körper, �ondern nur

cin nach �einer Ge�talt behauener Stein �ey.
Weder Skulptur noh Maßhlereyliefern Sin-

nenwahrheit, keine von beyden gelen darauf aus

�ie zu liefern. Aber Sinnen�chein liefert die

Mahlerey eben �o voll�tändig als die Skulptur,
uur in ver�chiedener Rück�icht.

Der Abglanz der Körper im Waß�er oder im

Spiegel wird für die unzertrennbare Würkung
der Wahrdeit gehalten, und die�en Abglanzder-

�elben liefert die Mahlerey wieder. Der Ab-

dru>, den harte Körper in weicheFormen machen,
T3
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in welche man nachher eine Materie gießt , die,
wenn �ie ihre Con�i�tenz erhalten hat, Umriß,
Aufriß und Rändung der Körper zeigt, wird für
die unzertrennbare Würkung der Wahrheit ge»

halten, und die�en Abdru>, Abguß der�elben,
liefert die Skulptur wieder. Die Werke beyder
Kän�te �ind niht die würklichen Körper �elb�t,
niht einmal die er�te Würkung der�elben, wie �ie
�ich in gewi��en Fällen an andern würklihen Kör-

pern in der Natur dar�tellen. Ein SGemáählde
i�t niht das Bild im Spiegel ge�ehen: eine

Statue i�t nicht der Abguß einer men�chlihen Fi-
gur: Jenes ahmt nur dem Bilde im Spiegel,
die�e nur dem unmittelbaren Abguß nah. Aber

beyde geben der Seele �o viel �innlihe Veran-

la��ung, �i< den Körper, vou dem �ie herrühren,
zu reproduciren, und gegenwärtig zu denken, als

keine andere Kun�t, die uns bekannt i�t. Die

Mahlerey liefert den voll�tändigen Abglanz der

Körper mit Ge�talt, Helldunfelm, Farben, und

�ogar mit dem Sichtbaren, was �ie in dem Nau-

me, worin �ie �ih befinden, umgiebt. Die Skulp-
tur liefert den voll�tändigen Abdru> der Körper
mit Umriß, Aufriß und Rundung. Jene giebt
al�o eine An�icht: man mag �ich drehen wohin
man will, man �ieht immer das nämliche Profil;
aber dieß Profil �icht man auch mit allen �einen

Eigen�chaften und Be�cha�fenheiten. Die�e, die

Skulptur, liefert Um�ichten: man kann den Kör-

per in unzähligenProfilen �ehen, aber �ie giebt
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auh von den�elben nichts als die Ge�talt, das

heißt Umriß, Auf-iß, Rúndung als Eigenthüm-

liGfeiten wieder.

Sech�tes Kapitel,

Foré�ekung : die Mahlerey hat, vermögeihrer

charakteri; �chen Eigen�chaft , voll�tändige An-

�ichten des Abglanzcs eines �pecifiken Profils der

Körper mit allen de��en �ichtbaren Eigen�chaften
uud Be�chaffenheiten zu liefern, den Vorzug,
weit mehr �ichtbare Körper, und weit mehrere
durch die bloße An�icht zu erkennende Eigeu�chaf-
ten uud Ve�chaffenheiten �ichtbarer Körper zu

liefern, als irgend eiue der übrigen nachbilden-
den Kün�te.

Ps giebt eine Menge von Gegen�tänden, deren

Wahrheit und Eigenthümlichkeitals �pecifike
Körper wir nie anders als durch An�icht erkennen.

Dahín gehören alle Gegen�tände, die uns am

Himmel oder auf weitem Wa��er und Landflächen
er�cheinen. Wir nehmen�ie wahr, und urtheilen
Über ihre Ründung nach der Farbe und nach dem

Helldunkeln.
Andere �ind einer Um�icht fähig, aber �ie i�t

mit �o viel Schwierigkeiten verbunden, daß wir

uns an der An�icht begnügen: dahin gehören
Berge.

F 4
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Andere verlieren bey der bloßen Nachbildung
ihrer Ge�talt den Ausdru> der vezetabili�chen
Kraft, die �ie belebt, das Lockere, Leichte, Nach-
giebige, Sanfte, Flü��ige, welches für den An-

bli> blos durch Hellduukles und Farben�piel aus-

gedrückt werden kann: dahin gehören Bäume,
Pflanzen, Wa��er u. f. w.

Aller die�er Gegen�tände muß �ich die Bild-

hauerkun�t enthalten.
Aber auch an den Gegen�tänden, welche die

Mahlerey mit ihr zu gleicher Zeit dar�tellt, liefert
die er�te Eigenthümlichkeiten, welche die Skulp-
tur niht mit gleichem Glücke wieder giebt, und

in deren Dar�tellung �ie �ogar die Kün�te des Hell-
dunkeln übertri�t.

Es i�t eine ausgemachte Wahrheit, daß die

Ueberzeugung von der Ela�ticität des Flei�ches,
von der �ammetnen Weichheit der Haut, von dem

loéeren Fall der Haare, von dem Flü��igen des

Blicks, von dem Unter�chiede der Stoffe, dem

Auge haupt�ächlich durch die unendlichen aber

unmerklihen Abwech�elungen von Erhabenheiten
und Vertiefungen zugeführt werden, in denen

das Licht hell und dunkel �pielt: dann aber auch
durch die eben �o unendlichen Mi�chungen von

Farbentinten, welche, uri nur bey der Karnation

�tehen zu bleiben, die Cirkulation des Bluts un-

ter der Haut und ihre Ausfällung mit Aderu,
Nerven , Fett, Mufteln, Flei�<h und Knochen
darbietet.

|
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Alle diejenigen Ve�chaffenheiten�ichtbarer

Kêzper, welche in einem Mangel an Wider�tand

beym Anta�ten ihr We�en zu haben �cheinen,
ahmen die Bildhauertun| höch�t mangellaft,
und die Kún�te dell Chiaroscuro, der Schattie
rung, niht mit gleichem Glücke nach.

Siebentes Kapitel.

Fort�cßzung: Allein die�e Voll�tändigkeit dev

Neproduktionen der Mahlerey dient haupt�äch-
lich nur zur Auffindung der Aehnlichkeit, niche

zur gleichzeitigenUnter�uchung des zwe>mäßige-
ren und gefälligerenBaues mehrerer Körper ciner

Art und Gattung.

—————_—

IEEE

rn

rs

CVemanden,dem es darum zu thun i� zu unter-

R �uchen, welcher von mehreren Körpern einer

Arc und Gattung, die man vor ihm aufführt,
der zwe>mäßigere, be��ere, gefälligere �ey, der be-

gnügt �ich nicht �ie in einiger Entfernung vor �ich
hinzu�tellen, und aus einem Standorte zu be-

hauen; der nimmt mehrere Profile von ihnen
auf, geht um �ie herum, be�ieht �ie aus mehre-
ren Ge�ichtspunkten und von ver�chiedenen Scei-
ten.

Hingegen wenn es uns nur darum zu thun i�t
Aehnlichkeitenaufzufinden, �o haben wir an cinem

T5
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fe�ten Ge�ichtspunkte völlig genung, Wir �uchen
vielmehr ab�ichtlich g2rade nur denjenigen Ge-

�ichtspunfkt auf, aus dem uns die Dar�tellung
am ähnlich�ten er�cheinen kann. Wenn zwey

Ge�chwi�ter bey einander �ind und die Ge�talt
ihres ver�torbenen Valers an einander auf�uchen ;

�o �iellen �ie �ih beyde an fe�ten Standpunkten
gegen einander über, und rufen �ich zu : �o, gerade
in die�em Momente �ieh�t du ihm ähnlich !

Zur Ueberzeugung der Aehnlichkeit zweyer

Körper mit einander, tragen Farbe, Helldunkles,
gleiche Kleidnng, Schmuck, Beywerke, kurz! eine

Menge von Dingen bey, die wir für zufällig
halten. Man bemerkt dieß an der Art, wie wir

beym Auskleiden auf dem Theater, auf Ma�ke-
raden u. �. w. verfahren. Schon hieraus �cheint
zu folgen, daß der Bau eines Körpers in der

eigentlichen Ab�icht, damit der Be�chauer �eine

Zwekmäßigkeit und Schönheit prüfen �olle, nicht

we�entlicher Zwe>k der Mahlerey, wohl aber der

Bildhauerkun�t �eyn könne.
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Auch dient die�e Aehnlichbildungweit weniger
zum Denkmal des Abtoe�enden als das runde

Werk im Stein: die Bild�äule.

&Vemand, der einem andern einen �innlichen
DS Beweis von �einen freund�chaftlichen Ge�in-
nungen zu geben �ucht, glaubt dieß viel be��er
durch die Gabe eines runden, dem beta�tenden
Gefühle faßlichen Körpers thun zu können, als

durch Schrift. Jemand, der eine Begebenheit,
die an einem Orte vorgegangen i�t, auf die Nach-
welt zu bringen denkt, glbt, daß eine Säule,
ein aufgerichteter Stein, auf den man �tößt, be��er
bezeichne, als die Ju�chri�t auf einer Tafel.
Jemand, der eine Bü�te von �einem ver�torbenen
Freunde be�izt, glaubt ein �innlicheres Denkmal

von ihm zu haben, als derjenige, der nur ein

Gemählde von ihm in Händen hat.
Schonhieraus �cheint zu folgen, daß ein Ge-

mählde weit weniger ge�hi>t dazu �ey, �innlich

aufzubewahren, �innlih zu überliefern, kurz!

zum Denkmale zu dienen, als die Bild�áule.
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Neuntes Kapitel.

Ae$nlichkeitheißt in der Mahlerey �o viel als

Ueberein�timmung der Nachbildung mit dem voll-

�tändigen Abglanze cines �peci�ifen Profils indi-

ducller Körper, wie �ie �ich mit ihren Beywer-
feu in einemvon uns abge�onderten Raume aus

inem fe�ten Ge�icht8punkte �till�tehend zeigen.

EinGemáähldewird ganz anders beurtheiltwie

eine Bild�áule. Eine Bild�áule �teht allein

in dem nämlichen Raume, worin der Be�chauer

�ich befindet. Das Werk und der Körper, der

darin enthalten i�t, fe eins. Seine Beywerke,
der Raum, der ihn umgiebt, �ind auch die un�ri-

gen. Das Licht, das ihn beleuchtet, beleuchtet
auch uns.

Aver das Gemáähldeund die Körper, die darin

enthalten �ind, �ind nicht eins. Der Raum, der

die�e Körper umgiebt, i�t niht der Raum, der

den Be�chauer umgiebt, das Licht, das �ie beleuch-
tet, i�t nit das Licht, das ihn beleuchtet.

Wer ein Gemählde betrachtet, nimmt an<«

entroeder der Be�chauer �tehe auf der Straße, die

Oeffnung eines dunkeln Behälters thue �i auf,
ein Körper zeige �ih darin, ein äußeres Licht

�irôhme hinein, und erleuchte den vor�tehenden
Körper: oder der Be�chauer �chaue in einen durch
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ein von hintenzu zu�tröhmendesLicht erleuchteten

Behälter hinein.
Die�e Ver�chiedenheit i� äußer�t wichtig. In»

dem ih den im Gemählde enthaltenen Körper

mit allen ihn dermalen umgebenden andern Kör-

pern in cinem eigenen Raume �ehe, �o �ehe i<

ihn zugleich mit aller �einer Individualität. Ich

erhalte von idm eine �inn'ihe Vor�tellung derjes

nigen Eigen�chaftén, Verhältni��e, Um�lände,
welche das Jndividuelle (einer Per�on ausmachen:

�ogar von den gegenwärtigenVerhältni��en des

Arts und der Zeit, worin er �ich dem Kün�tlex
darge�tellt hat. Noch mehr erßalte ih dieß Gee

fühl der Jndividualität dur<h den voll�tändigen

Abglanz, den das Gemählde von detn darge�tell-
ten Körper �ogar mit Farbe und Lichtton giebt.
Denn hierdurch erreicht die Mahlerey be��er als

jede andere Kun�t die Dar�tellung des indivi-

duellen phy�i�chen Ge�undheitszu�tandes des dar-

ge�tellten Körpers, den Ausdru> �einer Neigun-
gen, Gefinnungen, ja! �ogar �einer zufälligen
Verhältni��e, �eines Wohl�tandes, �eines búrgers

lichenAn�ehns u. �. w.

Die Mahlerey kann die Farbe bleichen, den

Blik �{wächen, ein fin�teres Licht über die Tafel
verbreiten : �ogleich �age ih mir, den darge�tell-
ten KSrpern i� niche wohl. Sie �iechen, �ie ge-

deihennicht, �ie werden nicht wohlthätigerwärmt
oder genährt. Die Mahlerey �tellt den gelben
Neid, den rothwangigtenWollü�tling dar: �ie
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láßt das Schrecken erbla��en, die Schaam errs-

then, die Freude heiter, den Schmerz trübe blik-

ken: Sie bringt eine Menge von Körpern zu-

�ammen, bezeichnet den Ort der Seene, die Klei-

dung, die Attribute, und lâßt mich daraus auf
alle Lebensum�tände der darge�tellten Per�on
�<{ließen.

Daher kömmt es deun, daß, wenn ich einen

Körper im Gemäßhldebetrachte, ih mich niht
blos damit begnüge zu prúfen, ob er mit andern

Körpern �einer Art und Gattung Üüberein�timme,
und �ich nur dur< gewi��e Vorzüge, die er in

Gemöäßheitdes über ihn fe�tge�eßten Begriffs an

�ich trágt, als ein �peci�iker Körper von den übri-

gen �einer Art und Gattung ab�ondere; �ondern
daß ih immer �o feage: i� die�er Körper hier
nach cinem individuellen Vorbilde in der Natur

abgenommen ? i� er aus dem Spiegel ge�toh-
len ?

Der Kohlkopf im Gemählde muß nicht blos

ein Kohlkopf überhaupt, allenfalls mit be�ondern
Merkmalen einer guten Vegetation darge�tellt

�eyn; �ondern der Kohlkopf, den ih in die�em
oder jenem Garten, in die�er oder jener Reihe
gerade �o neben andern Gewdch�en und Gegen-
�tänden ge�ehen zu haben glaube. Das Gebäude
da muß nicht blos eine Behau�ung Überhaupt,
allenfalls ein {öner Palla�t �eyn; nein, i< muß

glauben , es �ey der Palla�i des und des Herrn
an die�em oder jenem Markte.
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Das Thier da vor mir i�t nicht blos ein Pferd,
éin Hund, ein {dnes Pferd, ein {hbnerHundz

nein, es ift Brilliadore, Ro��inante, Philax u. �w.

Der Men�ch da vor mir i�t nicht blos ein �chöner

Men�ch, es i� gerabe ein {öner Men�ch, wie

ich ihn �chon ge�ehen zu haben glaube, es i�t nicht
blos der Neprâ�entant einer gewi��en Men�chen-
art, es i�t beftimmt der Herr der und der, die

Dame die und die.

Die Handlung, die ih im Gemáählde�ehe, i�t
nicht blos eine Handlung einer gewi��en Art, ein

Ausdruck des Schmerzens, der Freude, ein Streit,
eine Umarmung; nein! ih muß mir �agen köns

nen: �o habe ih �chon einmal jemanden betrübt,

freudig ge�ehen , einem �olchen Streit, einer �ol-

hen Umarmung habe ich �chon einmalbeygewohnt
U. �. w.

Kurz! das Gemöhldebelu�tigt mich dadurch,
daß es mich die Ucberein�fimmung der Nachbil-
dung mit dem �pecifiken Profile �ichtbarer Jndie
vidualitäten auf�uchen und finden läßt. Wenn

ih auch die Jndividualität, wornach die Körper
im Gemählde gebildet �ind, nicht �elb�t gekannt
habe, �o muß i< doh glauben �ie �hon einmal

gekannt zu haben.
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Zehntes Kapitel.

Fort�eßung: Da nun die Vefriedigungdes

Tricbes, die�e Aehnlichkeitzwi�chen der Nachbils-

dung und der nächgebildetenJudividualität zu

finden, allerdings eines von den Miktteln if, die

Seele des wohlerzogenenMen�chen auf eine Art

zu belu�tigen, die mit �ciner �ittlichen Würde im

Verhältni��e �eht, und da die Mahlerecydie�en
Trieb �o voll�tändig als keine andere Kun�t des

friedigen kann; �o gehörtes zu dem we�entlich
Velu�tigenden in ihr , daß �ie der Jndividualität
�o ähnlichbilde, als es mit dem Zweckder �chó«
nen Kün�te überhaupt, und mit dem We�en eines

�{hönen Kun�twerks nur immcr be�ichen mag.

Jer Abglanz eines Körpers, aus einem einzi-
gen fe�ten Standpunkte gleich�am im Spie-

gel ge�ehen, i� al�o völlig hinreichend, um über

Aehnlichkeitmit der Individualität zu urtheilen,
Sie in cinem Kun�twerke zu finden, i�t allemal

höch�t belu�tigend oder intere��irend, und da dieß
Intere��e mit dem �ittlichen Triebe nah Wahrs
heit und mit Brauchbarkeit in dem genaue�ten

Verhältni��e �teht; (Vergleiche �iebentes Buch

�ech�tes Kapitel ) �o braucht �ich der wohlerzogene
Men�ch im gering�ten niht zu hâmen, wenn er

es zu den Mitteln �einer Belu�tigung rechnet,
Die
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Die Wahrnehmung die�er Aehnlichkeitzwi�chen

der nachgebildeten Jndividualitärund der Nachs

bildung i�t freylih keinesweges hinreichend, den

Begriff eines �höônen Kun�twerks zu vollenden :

ja! es kann die�elbe �ogar zuweilen mit dem Zweck
der {önen Kün�te im Wider�pruch �tehen ; allein

unter Beobachtung aller übrigen Regeln , welche

die�e beyden Rük�ihten an die Hand geben, i�t
die Waßrnehmung der Achnlich*eir mit der Jn-
dividualität das we�entlich Belu�tigende in der

Mahlerey , de��en Mangel durh fein anderes

Mittel er�et werden kann.

Eilftes Kapikel.

We�entlich {ön an dem Aecußereneines Ge-
máähldes, mithin wohlgefälligfür das Auge, i�
Alles was zur mahleri�chen Wurkung gehört.

Ias in der Mahlerey das we�entli< Belus

�tigende �ey, i� bis jeßt unter�ucht und gee
zeigt worden. Es kömmt nunmehro darauf an

au zeigen, welche {dne Eigen�chaften �ie ihren
Werken beylegen könne.

Ich werde die bis jet beobachtete Ordnung
beybehalten, und das Schdne an dem Aeußeren
des Gemáähldes,oder dasjenige, was an dem�el-
ben wohlgefälligfür das Augei�t, zuer�t, dann

Zweyter Theil, G
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aber dasjenige aus einander �egen, was an �ei-
nem Junern {ón oder intere��ant für den Gei�t
des Be�chauers i�t, Zu dem Wohlgefälligenfür
das Auge gehört an einem Gemáähldezuer�t das

Angenehme (vergleichedrittes Buch zweytes und

drittes Kapitel , imgleichen fünftes Buch �ech�tes
Kapitel, �iebentes Buch neuntes Kapitel), und

zwar we�entlich für die Mahlerey. dasjenige, wel:

ches aus der Farbengebung und dem Helldunkeln

fließt, Vermóögeder er�ten �tellt �ie niht nur die

Lokalfarbe mit allen Modificationen vor, welche
Rändung und Zufall des Lichts darin hervor-
bringen, �ondern auch den Ton, oder die Farbe
des Lichts, welches die ganze Tafel, mithin alle

darin befindlihe Körper gemein�chaftli<h be-

leuchtet.

Vermöge des lebten bringt �ie ein Spiel der

helleren und dunklern Partièn auf dem Bilde

hervor. Durch beydes wird �ie den Sinnen ünd

der Rührungsfähigkeitder Seele auf eine Art

angenehm, worin �ih keine andere der nachbil-
denden Kün�te mit ihr me��en kann.

Das Fri�che, Saftige, Duftige, Markigte,
Sammetne, Pikante der Farben und des Lichts
würkc nicht blos auf das Auge, �ondern auch
mittelbar auf die Sinne des Ge�chmacks, des

Geruchs, und �ogar des beta�tenden Gefühls.
Das Zu�ammen�tehen der Farben und Lichter, ihr
Abweichenvon einander, bringt ein Spiel her-
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vor, welches unmittelbar un�ere innere Rührungse-

fähigkeitin Bewegung �ett.

Zweytens gehört hieher die unbedeutende

Wohlge�talt. ( Vergleiche drittes Buch viertes

Kapitel, fünftes Buch �ech�tes Kapitel, �iebentes

Buch neuntes Kapitel.) Jn An�ehung die�er

Wohlge�talt hat die Mahlerey �ehr viel Charakte-
ri�ci�hes, Jh habe bereits ge�agt, daß �ie �i<

theils in den Umri��en zeigen kann, an denen das

Auge hinauf und hinab läuft: theils an den Aufs

ri��en, indem das Auge mehrere neben und unter

einander gereihete Theile eines Körpers zu�ams-
men nimmt: endlih an der Ründung, indem

das Auge die Biegungen des runden Körpers
von der höch�ten Erhöhung ab in die Tiefe vers

folgt.
Nun i�t es begreiflich,daß ich theils durch die

Stellung, die der Mahler einem einzelnen Kör-

per giebt, theils durch die Art, wie er die�en mit

anderen von ver�chiedener Ge�talt verbindet, einen

wohlgefälligenUm-iß auf der Tafel hervorbringen
könne, welchen die�e Körper, in Ruhe oder ein-

deln ge�ehen, nicht haben würden. Jndem nun

die Mahlerey durch die�e Anordnung der Stel-
*

lung eines einzelnen Körpers, oder dur< Verei-

nigung mehrerer zu einer um�chriebenen Ma��e
von Ge�talten, oder gar dur< Vereinigung meh-
rerer �olcher untergeordneter Ma��en zu einer ein-

zigen , den (Brund der Tafel mit Linien be�chreibt,
an denen das Auge gern auf - und abläuft;

G 2
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{<mü>t �ie die�e Tafel, und fällt �ie mit einer

Wohlge�talt des Umri��es aus, die man oft pyrg-

midal, oft Kegelform genannt hat, am füglichs
�ten aber mit der �anft aufgehügeltenForm eines

Berges vergleichenmag, wenn die�e �ich an dem

Horizonte abzeichnet.
Aber nun weiter: die�e aufgehügelten Linien

um�chreiben einen Körper, der mehrere Theile
hat, um�chreiben mehrere zu�ammen�tehende Kör-

per, welche wie Theile jener um�chriebenen Form

ange�ehen werden, und die�e Theile mü��en in

ihrem Aufriß mit einer gewi��en Leichtigkeitund

Ordnung von dem Auge zu�ammengefaßt und in

Verbindung ge�elzst werden, Die Baukun�t bea

dient �ih dazu der Symmetrie und Eurythmie,
Die Skulptur giebt jedem Körper, den �ie dars-

�tellt, die Wohlge�talt des Aufri��es, welche ihm
in der Natur eigen i�t, Aber die Mahlerey kann

die Symmetrie und Eurythmie für das Ganze
ihrer Tafeln nicht vertragen, und auch bey der

Dar�tellung des einzelnen Körpers nicht allein

auf die Wohlge�talt des Aufri��es, welche er in

der Natur hat, Rü>k�cht nehmen. Warum nicht?
Weil die�e Körper allemal zugleich eine an Um-

fang einge�chränkteTafel ausfüllen �ollen, und

die�e durch cine �ymmetri�che oder eurythmeti�che
Anordnung hoch�t einförmig verziert werden

würde. Weil in �ehr vielen Fällen die Wohls
ge�talt des Aufri��es der Körper in der Natur
dem Angenehmender Farbe und Beleuchtung und
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fhres Spiels zuwider i�. Endlich, teil die

Körper im Gemählde �elten einzeln, und auch
dann nicht �tcreomati�< oder körperlichrund

ge�chen werden können; folglich wenn die Mah-

lerey mich dennoch von ihrer Rundung überzet-
gen will, �ie �elbige �chlechterdings �o �ellen muß,
daß ich nicht ihren Aufriß ganz von vorn en façe
und im vollem Lichte �che — als in wclchem

Falle �ie nie rund ér�cheinen können — �ondern
allema! �o, daß ih mehrere Profile hinter ein-

ander weg, entweder nach den Linien ihres Um-

ri��es, oder nach dem Schatten, welche ein Profil
auf das andere wirft, würklich �ehe oder zu �ehen
glaube.

s Es i�t dieß eine hô<�� wichtige Bemerkung.
Wenn ich einen runden Tempel, der auf Säulen

ruhet, ganz en face in vollem Lichte �ehe, �o er-

�cheint er mir als platt. Er�t dann, wenn i<
zur Seite trete, und einige Profile der hinteren
Sâulen hervorgu>en, oder die beyden äußer�ten
Sáulen durch das zu�tröhmende Licht chattirt

werden, werde ih von �einer Núndung úberzeugt.
Da nun mehrere hinter einander weggereihete
Profile �ich niht nur dur be�ondere Linien von

einander abzeichnen , �ondern �ih auch durch die

Modificationen der Farben , welche die Verweis

<ung mit �ich bringt, und durch die Schatten,
welche �ie das eine auf das andere werfen , von

einander di�tinguiren; �o bilden �ih innerhalb
des Umri��es der Gruppen mehrerePartien von

G 3
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Farben, hellen und dunkeln Stellen, ja! von

einzelnen Ge�talten, welche man nicht �ehen wür-

de, wenn man den Körper ganz en façe im vollen

Lichte erblickte.

Indem nun die Mahlerey die�e Partien in

Ma��en zu�ammenfaßt, und die�e Ma��en in ihrer
Lagegegen einander �chi>li< verbindet, giebt �ie
dem Aufriß aller in ihrem Gemähldeenthaltenen
Profile eine Wohlge�talt, welche man bis jet
nicht be��er zu ver�innlichen gewußt hat, als in-
dem man �ie mit der Wohlge�talt der Weintraube

verglichen hat. Denn die�e, da �ie eine Menge
von Profilen ihrer Beeren hinter einander wegs

reihet, von die�en mehrere durch einen gemein-

�chaftlihen Umriß, durch gemein�chaftlicheFarba
und Beleuchtung în Ma��en vereinigt, welche
von andern Ma��en wieder ab�tehen, und alle

die�e Ma��en zu einer vereinigt; o giebt �ie un-

�treitig das �inulich�te Bild von derjenigen Lage
ab, welche die Profile der Körper gegen einander

haben mü��en, um dem Gemähldeeinen wohl-
ge�talteten Aufriß zu gewähren.

Eben hierdurch erhlt nun auch die Wohlge-
�talt der Rúndung im Gemähldeeine eigene Mo-

dification. Das Auge läuft nicht �o wie an einem

runden Körper, den ih in der Natur hart vor

mir �ehe, unaufgehaliten, und gleih�am wie an

einem Zirkel weg, es findet auh niht den hart
abge�tuften Aufenthalt, welchen ihm die Vor-

�prünge ganz e>ŒigterKörper geben; aber es fällt
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doh von einem Profile, das ihm zunäch�t in der

ausgehölten Tafel �teht, auf ein entfernteres,

und immer �o weiter bis in die Tiefe der Tafel

hinein, mittel�t leichter aber doh immer merk-

barer Ab�ätze, welche ihm Ruhepunkte auf �einen

Wege gewähren. Und die�e abge�tuften Ruhe-
punkte gewähren ihm nicht allein die gezeichneten
Umri��e der Profile, welche allmähtighinter ein-

ander weggereihetzum Vor�chein kommen , �on-
dern auch die Modificationen der verweichenden

Farbe. des verweichenden Lichts, ja! �ogar der

Zufall des Lichts, der oft, in der Mitte der Tafel
angebracht, die vorderen dunkeln Profile vor�tóßt,
und die no< weiter hinaus liegenden zurück-

wirft.
Die�e Wohlge�talt der Ründung läßt �ich viel-

leiht nicht be��er �innlich machen, als indem man

�ie mit den Schichten vergleicht, welche natür-

liche Grotten füllen, Jene hägelartigen Um-

ri��e, womit die Tafel be�chrieben wird, jener

weintraubenartige Aufriß, welcher das Umri��ene

ausfüllt, die�e �hichtartige Ründung , welche das

Auge von der höch�ten Eminenz des Gemähldes
bis in de��en Tiefe hineinführt ; die�e Wohlge�talt
i�t es, welche.man in der Mahlerey be�onders das

Wohlgruppirte nennt.

Zum Aceußeren des “Gemähldes gehört das

Schóne des generi�ch Jntere��anten. (Vergleiche
zweytes Buch �ech�tes Kapitel, viertes Buch �ech-
�tes Kapitel, �iebentes Buch neuntes Kapitel.)

G 4
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Die Farbengebung und die Beleuchtung �ind bes

�onders ge�chickt die�e �hône Eigen�chaft herbeyzu»-

führen. Jhre Harmonie, ihr Ab�techen von ein-

ander, ihr Glanz, ihr Dü�teres u. . w. führen
auf allgemein ge�häbte un�innliche Eigen�chaften
von Lebhaftigkeit, ron Be�cheidenheit,von Pracht,
von Ko�tbarkeit zurüË. Be�onders erwecken �ie
die intere��ante�ten Ahndungen von Exi�tenz und

Wärk�amkeit. Licht und Farbe �ind Symbole
von Leben, Seele, Ge�undheit. Wenn ein We-

�en erkrankt oder er�tirbt, �o verliert es die Farbe,
Fin�terniß erinnert an Vergänglichkeit,und Schat-
ten an Ausgang aus der Natur. Die vegetabi-
li�che und animali�he Kraft, das körperliche

Wohi�eyn wird an Fri�hheit der Farbe erkannt,

und eine Gegend wird belebt, be�eelt genannt,

wenn der Strahl der Sonne �ie beleuchtet.
Oft kann aber auh im Gemählde das gsneri�ch

Intere��ante blos von der Menge der darin ent-

haltenen Figuren abhängen. So nennt man ein

Gemälde reih, in welchem viele Gegen�tände
angebracht �ind, und einfach, wenn wenige darin

angetroffen werden. Zu dem generi�ch Jutere��an-
ten fann man auch die Würkung rechnen, welche
das Gemáähldedadurch auf uns macht, daß es in

gewi��en Fällen die Gegen�tände nah Art des

Spiegels gedrängter, nach Art der Camera ob�cu-
ra gedrängter und verkleinert zugleich dar�tellt,
Der Spiegel hat nämlich die Eigenthüúmlichkeit
an �ih, daß die Gegen�tände ihm nur in einer
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gewi��en Entfernung näher gebrachtwerden där-

fen, wenn wir über das Verhältniß ihrer Theile
unter einander zu einem Ganzen urtheilenwollen,

Alsdann aber zeigt er uns die einzelnen Theile
eines Körpers immer in gewi��en Ma��en zu�am-
menaedrängt, worauf wir un�ern Blik in der

Natur nicht auf gleiche Art heften, theils weil

die�er nicht immer das gleihe Maaß der Entfer-

nung beobachtet, theils weil er mehr herumirrt.
Die�e Ma��en vermengen die kleinen Partien,
welche die Ge�talt, die Farbe, das Helldunkle in

der Natur zeigen und das Auge zer�treuen, Hier-
aus folgt, daß zwar immer weniger einzelne

Theile eines zu�ammenhängenden Ganzen im

Spiegel wahrgenommen werden , als der Anbli>

eines oder mehrerer Körper in der Natur zeigt,

daß aber dafür die�e einzelnen Theile �ich in

Ma��en als einzelne Ganze dem Auge dar�tellen,
wodurch der Eindruck ge�chwinder, �tärker, reicher,
und das Ganze be��er geordnet wird. Denn da-

durch, daß �ich die einzelnen Thoile des Körpers

leichter in untergeordnete Ma��en bringen la��en,
wird die Ge�chwindigkeit des Eindrucks beförs
dert, dadurch, daß Lichter, Schatten, Farben zu-

�ammengehalten werden, wird der Eindru �tär-
ker, und dadurch endlich, daß �i<h an einem Gans

zen mehrere Ma��en als einzelne Gegen�tände
von einander ab�ondern, und wieder unter gewi��e

Verhältni��e von Ueberein�timmung bringen
la��en, wird das Ganze be��er geordnet, Auch

G5
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giebt die be�ondere Farbe, welche der'Glas - odex

Wa��erfläche , auf welcher �ich die Körper ab�pies

geln, eigen i�t, die�en mehr Einheit, indem �te,
der Lokalfarbe unbe�chadet, in einem Tone von

prádominirenden Blau, Gelb u. �. w. gehalten
er�cheinen.

In gewi��en Fällen ahmt das Gemähldedie

Wärkung der Camera ob�cura nach, indem es un-

ter Beobachtung richtiger Verhältni��e die Gegen-
�tánde verkleinert, Dieß kleiner machen i�t in

allen Fällen, worin wir nicht gerade den Ein-

dru> des Feyerlichen �uchen, �ehr ge�hi>kt dem

darge�tellten Körper im Gemähldeeine Wohlge-
ftalt zu geben, die er in der Natur nicht hat.
Bildnißmahler wi��en dieß, welche, wenn �ie ihren
Originalen, und be�onders dem Frauenzimmer
�chmeicheln wollen , gern die Verhältni��e ein we-

nig unter der naturlichen Größe annehmen.
Was Gegenden und Gebäude in allen Fällen,
wo die�e Gegen�tände niht den Eindru> der

Größe geben �ollen, dabey gewinnen, ins Kleine

gebracht zu werden, brauche ih faum zu bo-

rühren.
Die�e {dnen Eigen�chaften zu�ammengenom-

men machen die mahleri�che Würkung in ihrer
höch�ten Vollkommenheitaus. Sie gehören alle

einzeln dazu, und mehr oder weniger mü��en �ie
in einem jeden Gemählde vorhanden �eyn, um

die�em ein wohlgefälligesAeußere für das Auge
zu geben. Es i�t {wer zu be�timmen , welche
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von die�en Eigen�chaften in einem Gemählde we-

�entlich vorhanden �eyn mü��en, um in dem�elben

die mahleri�he Würkung hervorzubringen, und

welche davon entbehrt werden können, ohne �ie

ganz aufzuheben. Ein Kopf. ein Men�ch, eine

Land�chaft verlangen bald mehr, bald weniger
davon, um ein wohlgefälligesAeußere zu erhal-
ten. Die Folge wird dieß näher ergeben.

Man �agt bereits von Gegen�tänden in der

Natur, �ie �ind mahleri�ch, ils font tableau, wenn

�ie — gleich�am wie in dem Glanze oder in dem

Nebel einer Wa��er�läche, eines Spiegels abgläns-
zend oder eingehüllt — in einem Tone von

Farbe und Licht er�cheinen: wenn, die�er Harmo-

nie des Ganzen unbe�chadet, die Farben und die

hellen und dunkeln Partien dennoch voa einander

ab�tehen: wenn dieß Spiel der Farben und des

Helldunteln auf die Rührungsfähigkeitder Seele
einen angenehmen Eindru> macht: wenn das

Saftige, Markigte, Du�ftige, Fri�che des Tons

der Farbe und des Lichts mittel�t des Auges auf
die Sinnen angenehm einwúrkt: wenn ihre Um-

ri��e einen gleih�am aufgehügelten Berg, ihre
Au�fri��e gleich�am eine aus zu�ammenhängenden
Ma��en von Beeren be�tehende Weintraube, ihre
Ründung gleich�am eine �chichtartige Grottende-

coration zeigt: wenn das Ganze, in einen Rah»
men gefaßt, von andern �ichtbaren Gegen�tänden
abge�ondert, den Raum, ín dem �ie einge�chlo��en
�ind, wohlgefälligfüllen würde: endlich, wenn
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der Eindru> des Lebens, des Gedeihens , des

MWohlgeordneten,Abwech�elnden und Reichendas

Ganze, ohne weitere Bedeutung und Ausdru@,
intere��ant machen müßte, und wenn wir nichts

dabey verlieren würden , eben die�es Ganze in

einer verkleinerten Maaße mittel�t der Camera

ob�cura zu �ehen. Und eben �o �agt man denn

von einem Gemählde, es �ey mahleri�h �{<ön,
es thue eine mahleri�cheWürkung, wenn die Are,
wie es mit Ge�talten, Farben , hellen und dun-

feln Partien gefällt i�t, das Ganze angenehm,
wohlge�taltet und generi�ch intere��ant er�cheinen

läßt.
Eine nähereBe�timmung läßt �ich, wie ge�agt

i�, iur Allgemeinen nict geben. Einige Kün�t-
ler haben die�er mahleri�hen Würkung haupt-
fächlichdurch die Art, wie �ie die Profile der Ge:

�taiten zu�ammen und hinter einander weggereihet
haven, nachge�trebt, wie Raphael: andere haben
�ie haupt�ächlichdur die Art, wie �ie ihre Far-
ben zu�ammenge�tellt haben , zu erreichen ge�ucht,
wie Tizian: endlich andere haben haupt�ächlich
ihr Augenmerk auf das Helldunkle genommen,

wie Correggio. Einige haben die�e, andere jene

Ge�talt ihrer Gruppen für zuträglichergehalten,
daraus �ind Kegel, Pyramiden, Flammengrup-
pen und wer weiß was Alles ent�tanden.

Die�e be�timmten Formen �ind niht we�entlich,

gehören höch�tens zur Negularität, niht zur Re-

gelmäßigkeitin der Mahlerey. (Vergleiche�ech�tes
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Buch �iebenzehntes Kapitel.) Aber das i�t Regel:
es mag der Mahler der mahleri�hen Wärkung
entweder dur die Wohlge�talt der Gruppen,
oder dur< Färbung und Helldunkels haupt�äch-
lich nad: N?reben; eines muß da �eyn, um einem

Gemáhlde cin �chónes Acußere zu geben, und fo
wie es hoch�te Scl:önheit i�t, wenn eine Tafel
in allen drey Nücf�ichten mahleri�che Wúürkung
thut, �o if es allemal ein we�entlicher Fehler,
wenn das Gemählde �o gefüllt i�t, daß.es gar

feine thun kann: ein Fehler, der es um den Ans

�pruch auf eine Kun�t�chönheit bringt.
Alles was der Mahler thut, wenn er die {i>-

lich�ten Mittel wählt eine mahleri�he Wüärkung

hervorzubringen, wird zur mahleri�chen Erfin-

dung gerechnet, welche man �on�t auh nochAn-

ordnung odex Gruppirung nennt,
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Zwölftes Kapitel.

We�entlich{ón in dem Juneren eines Ge-

máhldes, mithin intere��ant für den Gei�t, i�t die

ausgezeichneteTreue in der Dar�tellung der Jn-
dividualität, die gei�treiche Behandlung des Pin»
�els, die ausdru>#volle Haltung des Tons in

Farbe und Helldunkelmder ganzen Tafel.
-+

Z'
dem Schónen in dem Jnnéèren eines Gez

máhldesgehört das �pccifi�ch Jntere��ante
und das Vortrefflicheder Bedeutung.

(Vergleichedrittes Buch fünftes und �ech�tes
Kapitel, fünftes Buch �ech�tes Kapitel, �iebentes
Buch zehntèsKapitel.)

Alle ausgezeichneteTreue, welche dazu dient

den darge�tellten Körper auffallend zu charakte:
ri�iren, alle Reproduktion eines Körpers im Ges

máhlde, welche mir Eigenthümlichkeiten daran

wahrnehmen läßt, welche ih in der Natur über»

�ehen haben wärde, gehört zu dem Vortrefflichen
und �pecifi�<h Jutere��anten der Bedeutung. Die

allegori�che, die hi�tori�he Bedeutung gehören
gleichfalls hieher.

Es i�t aber hierbey charakteri�ti�< für die

Mahlerey, daß �ie nicht blos dur<h Reproduktion
der Eigenthümlichkeiteneines Körpers, in �o fern
die ganze Art, wozu er gehört, �ie mit ihm theilt,
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und er �ie in einem ausgezeichnetenGrade be�ibt,

vortrefflich , mithin {öôn bildet; �ondern daß
wir in dem Gemählde fogar die ausgezeichnete
Bedeutung der Judividualität als einen �chönea
Verzug an�ehen, în �o fern die�e nur immer, den

Charakter der Art unbe�chadet, wieder geliefert
werden kann.

Wir lieben Bildni��e läng�t ver�torbener Per-
�onen er�t dann, wenn wir ihnen anmerken, daß

�ie einer individuellen Per�on recht ähnlichge�ehen
haben. Wir leiden �ogar die Dar�tellung gewi��er
körperlicher Gebrechen und Unvollkommenheiten,
wenn �ie den Charakter der Individualität unters-

�túüßen. So erinnere i< mi< Bildni��e eináus

gigter Per�onen ge�ehen zu haben, welche dur<
die Eigenthúmlichkeit,die ihre ganze Phy�iogno-
mie dadurch erhielt, eine ganz eigene Vortreff-
lihkeit an Bedeutung erhielt.

Man hat auch die Erfahrung gemacht, daß
�elb�t in größeren hi�tori�hen Compo�itionen Bild-

ni��e würklicher Per�onen einen großen Reiz mit

�ich führen , eben weil �ie dar<h den Charakter
der Individualität das Gefähl von Würklichkeit,
Leben und Natur erhöhen.

Mit der Land�chaft verhält es �ih eben �o.
Wenn fie noch �o poeti�ch zu�ammenge�ebt i�i, �o
liebt man doch zugleih das Gefühl, daß eine

�olche Gegend würklich exi�tire. Es �cheint �ogar,
daß die�e Ahndung nothwendig �ey , um �ie uns

intere��ant zu machen, Die Compo�itionendes
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Moucheron find uns daher auh, ohne RüX�icht
auf die Kälte der Farbe und den Mangel an

mahleri�her Würkung zu nehmen, unangenehm,
weil �ie zu wenig Individualität haben. Das-

gegen lieben wir die treuen Nachbildungen von

Gegenden, die oft ganz unbedeutend �ind. Die

Gemáhlde von der Hand eines Ruysdaels und
anderer Niederländer zeigen dieß zur Gnüge an.

Nur bis zur Unver�tändlichkeit oder bis zur

Beleidigung des Auges darf die Nachbildung der

Individualitát niht gehen. So darf man keine

Mißgeburten mahlen, niht Köpfe �olcher indi-

vidueller Per�onen in hi�tori�che Gemähldeaufs

nehmen, welche dem Zwe>e, wozu �ie da �ind,
niht ent�prechen. Ein ehrwüärdigerRabbiner

Un�erer Zeit darf die Rolle des ehemaligenHohen-
prie�ters im Gemáählde allerdings übernehmen,
aber den jet lebenden Betteljuden darf man nicht
darin auftreten la��en.

Zu dem Schönen im Inneren eines Gemähl-
des gehört das Vortreffliche und �pecifi�ch Jn«
tere��ante �eines Gei�tes.

(Vergleichedrittes Buch fünftes und �ech�tes

Kapitel, fünftes Buch �ech�tes Kapitel, �iebentes
Buch eilftes Kapitel.)

Das Gei�treiche eines Gemähldesliegt theils
in den darge�tellten Körpern im Gemählde,theils
in der gei�treihen Behandlung des Ganzen,
Wenn die�e lelte eine eigenthümlicheAn�hauungs-
art und eine Fertigkeit der Hand zeigt, welche

auf
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auf {nere Fähigkeiten des Gei�tes zurä>führe,
�o erhált das Gemáhlde dadurch �einen Gei�t.
Man �agt daher mit Recht, daß Haare, Ge-

wand, Kohltöpfe, Beywerke jeder Art mit Gei�t

behandelt �ind, wenn der Mahler in der Art,

wie er das Ergreifende der Andividualitát von

die�en Gegen�täuden abgenommen und wieder

geliefert hat, mich �ogleich auf die Ahndung führt,
daß hier cin Auge ge�ehen und eine Hand geat-

beitet haben, welche von einem mehr als gewöhn-
lichen Grade von Einbildungskraft und Schauf-
�inn geleitet wurden. Zu dem Jnneren eines

Gemähldes wird endlich gerechnet, das Vortreffliche
und ‘pecifi�ch Jutere��ante des Ausdrucks.

(Vergleiche drittes Buch fünftes und �ech�ies
Kapitel, fünftes Buch �ech�tes Kapitel, �iebentes
Buch zwölftes Kapitel.)

Der Ausdruc>gehört entweder den Figuren zu,
die im Gemäßldeenthalten �ind, oder er gehört
dem Körper des Gemähldes �elb�t. Jn die�em
lezten Falle kann er �ehr oft die Folge der ergrei-

fenden Jndividualität und der gei�treichen Be-

handlung �eyn, welche den Be�chauer in eine er-

göóbßendeSpannung �eht, be�onders wenn die�e
durch den Ton der Farbe und Beleuchtung,wel-

cher in dem Ganzen des Gemähldes herr�cht,
unter�tÜßt wird.

Man �agt daher mit Necht von einer Land-

f<aft, von einem Blumen�tük, von einem Stille-

ben, furz! von einer Menge von Gegen�tänden,
Zwegter Theil,
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die feines wahren Ausdru>s fähig �ind: das

Ganze habe einen reizenden, pikanten, lachenden

Ton, oder, welches hier einerley i�, Ausdruæ.

In der gewöhnlichenKun�t�prache werden die�e

drey {dónen Eigen�chaften, die zum Inneren
eines {nen Gemähldesgehören , �o ver�chieden
�ie von einander �ind, oft verwechfelt, oder für
eins genommen, und bald mit dem Worte Be-

deutung, bald mit dem Worte Gei�t, bald mit

dem Worte Ausdru> — das lehzte i�t das ge-

wöhnlichfte, und wird auf mît Charakter und

Ton für eins genommen
— bezeichnet. Hier-

aus �ind große Verwirrungen in den Begriffen
ent�tanden. Denn ein Gemöhlde kann Aus-

dru>, Ton, Charakter, und keinen Bei�t, beydes
und keine Bedeutung haben, und nie geben Aus-

dru>, Gei�t, Bedeutung an und für �ich {hóne
Eigen�chaften ab , �ondern nur dann, wenn �ie
vortrefflich oder �pecifi�ch intere��ant �ind.
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Dreyzehntes Kapitel,

Begriff eines �chönen Gemähldes,

D Begriff eines {dónen Gemähldesläßt �ich
dahin ângeben.

Es i�t cine durch {one Fertigkeiten des Geis

�es und der Hand bearbeirete und von andern

Gegen�tänden abgefonderte flache Tafel, in deren

Raume �pecifife �il��iezende Profile individueller

Körper in der Maaße enthalten �ind, daß der

Ye�chauer an der Achnlichfeit des voll�tändigen
Abglanzes die�er Profile mit ihren individuellen

Yaorbildern aus cinem fe�ten Ge�icltespunkte �ich
beiu�tigen, und zu gleicher Zeit das Aeußere diz-

�er Tafel mittel�t der mahleri�chen Würkung
dem Auge wohlgefällig, und das Jnnere der-

�elben mittel Bedeutung, Gei�t, Ausdruk des

ganzen Werks für �einen Gei�t intere��ant finden
könne.
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Vierzehntes Kapitel.
—

Es gicbt aber ver�chiedene Arten der Mahle-

rey nach der Ver�chiedenheit der Körper, welche

�ie dar�tellt, und der Mittel, womit �ie dar�tellt.
Jn die�cr Rück�icht erhält der Begriff eines �hs-
nen Gemähldcs noch be�ondere Be�timmungen.

Ute die�en Begriff muß nun ein jedes Ge-
"”

mäßld2 gebracht werden können, wenn es

für ein {öónes Kun�twerk gelten �oll.
Die Mahlerey theilt �ich freylih in ver�chiede

ne Unterarten, �owohl in Rück�icht der Gegen-

�tände, welche �ie bearbeitet, als au<h in Rúck-

�icht der Mittel, womit �ie arbeitet. So giebt
es Stilleben, Thier�tü>ke, Land�chaften, Per�pek-
tiven, Architektur�túcke, Bikdni��e, Charakter-
�rú>e, pla�ti�che und mimi�che Dar�tellungen des

Men�chen. Und die�e werden wieder gemahlt,
in Oel, al Fre�co, in Pa�tell, in Miniatur u. . w.

Dieß modificirt dann den Begriff eines �chönen

Gemáähldesauf ver�chiedeneWei�e. Aber in allen

muß der Grundbegriff wieder angetroffen werden.

Ich will die�e Prúfung an�tellen, und dabey alle-

mal mein Augenmerk mit darauf richten, das

Charafteri�ti�che einer jeden Axt von Gemählden
näher aus einander zu �etzen.

— REER A
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Funfzehntes Kapitel,

Schönheit des Stillebens.

��o zuer�t die Stilleben! Ein Stilleben ift eine

Dar�tellung von Geräth�chaften, abgebroche-
nen Früchten, Teppichen, Eßwaaren u. . w.

Kann ein �olches Gemählde ein �{önes Kun�t-
werk �eyn ?

Bis jezt hat man die Werke eines Malte�e,
van Huy�um, de Heem, Ca�tiglione und anderer

dafúr gehalten. Wir wollen �ehen ob mit Recht?
Niemand wirt leugnen , daß eine �olche Dar-

�tellung eines mahleri�hen Effekts fähig �ey.

Al�o mag uns die�er Zweifel nicht aufhalten,
Aber die Bedeutung, der Gei�t, der Ausdru>?

Ich �age: �eht nicht die Körper, die in dem

Gemähldeenthalten �ind, �eht den Körper, der

�ie enthált, im Ganzen an, und fragt dann, ob

die�e Stüke vorhanden �ind oder niht! Wenn

ihr dann findet , daß die Jndividualirät in ihren
ergreifend�ten Be�tandtheilen wieder geliefert i�,

daß ihr das Gefäß wegheben, den Teppich befüh-
len möchtet, daß der Raum der Tafel wie aus-

gehölt da �teht; �o glaubt mir, das Gemählde
hat allerdings Bedeutung, und eine höc<| vor-

treffliche Bedeutung, nämlich die der mehr als

gewöhnlichenWahrheit. Die Tafel, die ihr da

vor euch �eht, liefert, als Nachbildungdes Würk-

H 3
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lichen betrachtet, ein �olches Ueberher‘úber das

Not! úr�tige zur Reproduktion des Scheins eincs

individuellen Körpers überhaupt, daß euer Gei�t
unmögli<h umhin kann, �elb�t bey der An�chauung
Vergnügen zu empfinden. Eín Vergnügen, wel:

ches demjenigen völlig gleich i�t, welches ihr em-

pfindet, wenn eu ein men�chliher Körper, nach
Gattung und Art ausagezeichnet, voll�tändig, rich-
tig und zwe>mößigauf�tößt.

Wenn nun eben die�e Tafel im Ganzen einen

Gei�t in dem Kün�tler ahndenläßt, der die�e an

�ich indifferenten Gegen�tände auf cine Art ange»

�ehen hat, womit man �ie gewöhnlichniht an�ieht,
mit einem Auge, das �ie eines mahleri�chen
Effekts fähig hielt; wenn es �ein Werk i�t, daß

�ie �o zu�ammengruppirt die�en E��ekt hervorbrin-
gen; wenn die Behandlung einen Pin�el zeigt,
den kein Handwerker, kein Mechanikus �o führen

könnte, �o erhált die Tafel im Ganzen Gei�t,
Wenn der Ton des Ganzen das Herz des Be-

�chauers in eine be�timmte Schwingung von

Feyer , Zärtlichkeit, Ergößung �eht, wenn wir

uns ihm mit Achrung nähern, oder uns mit Wohl-
wollen dazu hingezogen fühlen, oder wenn es

uns gleich�am anlacht, �o erhâlt die Tafel im

Ganzen Ausdru>.

Dieß findet �ogar bey einem Küchen�tücke von

Teniers �tatt. Um�on�t mag Sulzer über den

ge�chlachteten Och�en lachen. Hatte er in dem

Gemählde nichrs wie die�en ge�ehen, o �ollte er
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|H ganz des Genu��es einer Kun�t enthalten ha-

ben, deren We�en und Be�timmung er wahr�chein-

lich auh in dem Gemählde der Transfiguration
von Raphael verkannt haben würde.

Es kommt al�o hier auf die Wahl des Sujets

gar niht an. Ein Krug, ein Pfeifen�tiel , ein

zerlumpter Teppich, ein Rinderbraten können,

zu�ammengruppirt, zum �chönen Gemählde wer-

den, wenn �ie einen mahleri�chen Effekt machen,
mit ergreifender Treue darge�tellt werden, und

zu gleicher Zeit eine gei�treiche Behandlung und

einen pikanten oder reizenden Ton darbieten,

Die Wahl der Körper kann zur Ver�chönerung
dienen. Wenn z. E. ein van Huy�um die �{ön-

�teu Blumen, die �chön�ten Früchte in den �{ön-

�ten Gefäßen zeigt, wer wird das nicht lieber

�ehen! Aber wenn �einen Werken die Treue,
der mahleri�he Effekt, die gei�treiche Behand-
lung, der reizende und pikante Ton fehlten?

Wie dann? Dann wären es Sudeleyen. Ja!

Sudeleyen wären es, die unter jeder Küche von

Teniers �tänden. — Wenn man al�o ein Stil-

leben zu beurtheilen hat, �o i�t allemal zuer�t auf

folgende Stücke zu �ehen :

a) Wie �ind die Körver zu�ammengruppirt ?

Fällen �ie die Tafel �o aus, daß man mit Ver-

gnügen an den Ge�talten, an den Farben, an

dem Helldunkeln der Gruppen, welche �ie bilden,
herumläuftund dabey verweilt? FJdas Spiel
der Farben und des Helldunkeln harmoni�ch,

H 4
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bildet es Ma��en, welche das Auge leicht ordnet

und unter ein gemein�chaftlichesVerhältniß zus.

�ammenfaßt? Kurz! macht das Ganze die�es

Quodlibets aus dem Naume der Tafel einen

wohlge�talteten, höôn ge�ärbten und {ón beleuch-
teten Körper aus ?

b) I�t eine mehr als gewöhnlicheWahrheit
darin anzutref�ea, und zwar be�onders in der

Farbe, in dem gefärbten Tone des Lichts, und

in der Ründung? Wenn die Tafel �o ausgehös-
let i�t, und die darin vorge�tellten Körper #o her-
vor�tehen, daß man hinter �ie herum fa��en

möchte; wenn dabey jeder Begen�tand gerade die

Farbe hat, welche wir in der Natur an ihm
wahrnehmen, und die er zugleich in Zu�ammen»

haltung mit den übrigen Gegen�tänden in Ge-

mäáhldenhaben muß, um hier als wahr und in-

dividuell zu er�cheinen; wenn das Licht, welches
�ie gemein�chaftlich beleuchtet, wahres Licht zu

�eyn �cheint; �o i�t ein ausgezeichneter Grad von

Treue vorhanden. Jun der Zeichnung läßt �ich

die�e Treue weniger auf�uchen. Denn die Ge-

falten, wêl<heKörper die�er Art in der Natur

zu haben pflegen, �ind entweder uicht be�timmt
genung und zu vielen Abwech�elungen unterwor-

fen, wie z. E. P�anzen, Blumen u. f. w., oder

�ie �ind auh �ehr leicht wieder zu liefern, wie

z. E. bey Gefäßen, Ti�chen u. . w.

©) Dagegen muß �i< eine ausgezeichnete,
eigenthümlicheEinbildungskraft, ein ausgezeich-
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netes, eigenthümlichesVer�tändniß des Kün�tlers
în der Art �eine Gegen�kánde zu �tellen, zu grups

piren, die Farben und den gefärbtenTon des

Lichts zu wählen und zu leiten, das Judividuelle
aufzufa��en, zeigen. Der Pin�el muß einen

Außer freyen und doh gezüchtigten Schwung

haben, der das Werk �ogleich von den Produkten
des Handwerkers unter�cheidet.

d) Endlich muß der Ton im Ganzen hell,
durch�ichtig, �aftig, klar, pikant �eyn, �o daß
der Be�chaucr bey dem Anbli> �ich in einer ähn-
lichen Stimmung mit derjenigen findet, worin er

eine belebte, fruchtbare, von der Sonne ange-

nehm erhellte Gegend, oder cinen muntern, un-

terhaltenden Ge�ell�chafter unter �einen Mitmen-

hen an�chauet.

Sech8zeßntes Kapitel.

Fnf�ekten, Pflanzen, Geflúgel�túcke.

FYZondem Stllleben geheih zu den Gemählden
von Pflanzen, An�ekten, todtem Vich *)

und lebendigen Geflügel über. Gleiche Grund-

�áße treffen hier zu. Was giebt den Werken eines

Begye, Mar�aeus, Weeninx, Hondekotter und

anderer den Rang �chöner Kun�twerke? Der

*) Die�e Süjeks werden gleichfalls oft Stillebea
genannt.

HF
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mahleri�he Effekt, die ergreifende Wahrheit, die

gei�treiche Behandlung, der reizende und pikante

Ton des Ganzen der Tafel. Die Wahl des

Súzjets fômmt hier wenig in Betracht. Jch �ehe
lieber eine Henne mit Kücheln von Hondekotter,
als Schwane und Pfauen von einem Schmierer.

Auch hier macht der mahleri�he Effekt die

Haupt�ache aus: die ausgezeichnete Wahrheit
wird weniger in der Zeichnung als im Colorit
und in dem Helldunkeln ge�ucht. Der Gei�t zeigt
�ih auh hier be�onders in der Zu�ammen�etzung
des Sújets zur Hervorbringung einer mahleri-
�chen Würkung: in der eigenthümlihen An-

�chauungsart der Gegen�tände, um die�e Wür-

fung am voll�tändig�ten, richtig�ten und zwe>-

máßig�ten hervorzubringenund die Jndividuali-
tát aufzufa��en: in der gezüchtigtenFertigkeit des

Pin�els zur Erreichung die�er Ab�icht, Endlich
wird der Ausdruck in dem Leben und der Seele

der ganzen Tafel aufge�ucht werden mü��en.



SicbenzehntesKapitel. 123

Siebenzehntes Kapitel.

Architektoni�che Stúcke und Per�pektiven.

Die architektoni�chen Gemähldeund Per�pektie
ven mü��en nah ähnlichenGrund�äßen be-

urtheilt werden.

Sieht man tief in die Tafel hinein , heben
�ich die vorder�ten Gegen�tände �tark von der�elben
ab, bilden �ie große und wohlgefälligeMa��en
von Ge�talten, Farben, lichten und dunkeln Par-
tien, la��en �ich die�e Theile wieder leicht zu einem

Ganzen von dem Auge zu�ammenfa��en, und.

�{mückt dieß die Tafel: J�� unter Bewahrung
die�er mahleri�<henWürkung eine ergreifende Jn-
dividualität im Ganzen und im Detail be�onders
an Farbe und Helldunkelm wahrzunehmen: hat
der Kün�tler in die�er Rück�icht eine eigenthúm-
liche An�chauungsart, ein großes Ver�tándniß ver-

rathen: zeigt die Execution eine dem bloßen
Handwerker nicht zuzutrauende Fertigkeit: herr�cht
in dem Ganzender Tafel ein feyerlichex oder res

zender, oder belebter Ausdru>? -—— Dieß �ind
die Fragen, welche man bey Beurtheilung eines

architektoni�chen Gemähldes aufwerfen muß.

Dabey kömmt die Wahl der vorzu�tellenden
Gebáude, Plâge u. . w. haupt�ächlichdahin in

Betracht, ob �ie die mahleri�he Würtung und

das Gefúhl der Individualität unter�iüßen ? Ein
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gothi�ches Gebäude , ein Gebäude im <le<ten
Ge�chma> der Italiener zu Anfang die�es Jahr-
hunderts, kann im Gemöähldeviel zwe>mäßiger
�eyn, als ein griechi�cher Tempel nach den rein-

�ien architektoni�chenZiegeln erbaut.

Achtzehntes Kapitel.

Land�chaften und See�tücke.

EineLand�chaft kann nur dann ein {ónes Ge-

máhldeausmachen, wenn der Be�chauer bey
deren Anbli> entweder das würklihe Gefühl er-

háft etwas Aehnlichesin der Natur ge�ehen zu

haben, oder doch die Ahndung, daß etwas Aehn-
liheë in der Natur exi�tiren kónnte, und alêdann

�ogleich von ihm als eine würkliche Gegend er-

kannt werden würde. Individualität i�t al�o
auch hier nothwendig. Wo �ich aber Mangel an

Zu�ammenhang und Verbindung ín allen Theilen
zeigt, wo man weder im Ganzen noch im Detail

Wahrheit antrifft, da i�t kein �{hönes Gemählde
vorhanden. Die Land�chaften eines Origonte,

Moucheron und vieler andern mögen noch �o poe-

ti�h componirt �eyn, es �ind keine Schönheiten.
Neben der Îndividualitát muß die mahleri�che

Würkung be�orgt werden. Die Vorgründe, die

Mirttelgründe, die Hintergründe mü��en �ih mit

áhren Profilen gut von einander ab�tufen, Sâume
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bilden, an denen das Auge gern hinläuft, die

Vâume, die Gebäude, die Fel�en und Berge

mü��en Gruppen ausmachen, an deren Biegun-

gen das Auge �{< gera herumwindet: die Ge-

fialten, die Farben, die hellen und dunkeln Par-
rien máä��en �i<h leiht in Ma��en, und dic�s
Ma��en wieder in ein wohlgefälligesGanze ver-

einigen la��en. Be�onders muß die Luftper�pek-
tiv wehl be�orgt �eyn, man muß tief in dem

Raume der Gegend �paßieren gehen zu können

glauben. Zeigt dann zugleih der Gedanke Ei-

genthümlichfeit in der Gabe das Individuelle
mit ergreifender Wahrheit zu fa��en, die Ausfüh-
rung eine gezüchtigteFertigkeit, �o hat das Ge

mählde Gei�t. Ladet der Ausdru> zur Feyer,
zur Zärtlichkeit, zur Ergöbung ein, �o hat das

Gemählde au<h Ausdru>, und das Ganze i�t
eine Schönheit.

Die Land�chaft kann den Ausdru> des Feyer-
lichen, des Zärtkichen,des Ergößenden �chon durch
den Charakter der Gegenden erhalten, welche �ie
dar�tellt.

Es giebt romanti�he Gegenden , dergleichen
Poußin, Salvator Ro�a, Everdingen und andere

vorge�tellt haben. Fel�en, Wa��erfälle

,

Wald-

�tróhmeu. ��. w. Es giebt arkadi�che Gegenden,
dergleichenClaude le Lorrain und andere gemahle
haben: Lu�thayne, blumigte Auen, ge�chlängelte
Flú��e, �piegelnde Land�een u. �. w., Es giebt
endlich blos lachendebelebte Vegenden,dergleichen



126 Achtes Buch.

die Niederländer viel gemahlt haben, �lahe Ge:

genden mit viel Staffage u. �. w« Es �ey mir

inzwi�chen erlaubt zu bemerken, daß bey dem Aus-

dru>, den ein Land�chaftsgemähldehaben �oll,
es heynahe eben �o viel auf die Behandlung, den

Ton der Farbe und der Beleuchtung der ganzen

Tafel, als auf den Charakter der Gegend an-

kêmmt, die darin enthaîiteni�t. Orizonte, Glau-
he! Moucheron und wie �ie alle heißen mögen,
weiche ihre Land�chaften romanti�ch oder arkadi�<
zu�ammen zu �etzen ge�ucht haben, werden mich
weder zur Feyer noh zur Zärtlichkeit einladen :

dahingegen die an Charakter unbe�timmte�te Ge-

gend, von der Hand eines großen Mei�ters ve-

handelt, einen Charafter annimmt. Das Licht,

welches �ie beleuchtet, die Wahl der Farben, ja

�elb�t die Behandlung des Pin�els, die bald keck

und rauh, bald �anft i�t, tragen dazu unendlich
viel bey.

In der Land�chaft wird Alles partienwei�e ge-

�ehen, und es kömmt vielmehrauf die be�timmte

Ge�talt der Gruppen, auf treue Farbe, auf
treues Licht. auf Harmonie in beyden, und auf

Luftper�pektive an, als auf T.e�timmiheit in der

Ge�talt einzelner Körper in der Land�chaft. Das

her wird auf die Zeichnung in einzelnen Men-

hen, in Gebäuden, �elb�t auf genaue Dar�iel-
lung der Blätter wenig ge�ehen. Der größte

Land�chaftsmahler,der gelebt hat, Claude le

Lorrain, war in allen die�en Stücken höch�t mite
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telmáßig. Uebertriebene Richtigkeitin der Zeich-

nung des Details i�t unzwe>mäßig,und ver-

führt �ehr leicht zur Härte. Das Derail braucht
nicht wahrer zu �eyn, als es die gleichzeitigeAn-

�icht der ganzen Tafel verlangt. Sieht man aber

auh dann Unwahrheiten , �o i�t es freylich ein

Fehler. Vielleicht gilt dieß auh vom Colorik.

Man darf keinen Baum, kein Gebäude �o colo-

riren, daß es nur einzeln ge�ehen wahr �eyn
würde. Es muß Alles im Ganzen, mit den übri-

gen Gegen�tänden zu�ammengehalten, wahr cols-

rirt er�cheinen. Ein kleinlicher Styl in der Land-

�haft i�t derjenige, der auf das Detail mehr
Sorgfalt wendet als die Wahrheit des Ganzen

fordert.
Ein �ehr gefährlicherSaß i�t es, wenn man

glaubt, daß eine {èöne Gegend in der Natur

auch unbedingt ein (<ónes Süjet zu einem Land-

�chaftêgemähldeabgeben müßte. Sehr oft la��en

�ich die �{höuften Naturgegenden gar nicht mahlen.
Nur �ehr �elten bringen �ie eine mahleri�che Wür-

kung hervor. Sehr oft fehlen entweder �chône
Mittelgründe, oder {öne Vor - und Hinter-
gründe. Höch�t �elten bilden die Gegen�tände,
die darin enthalten �ind, gute Gruppen an Ge-

�talten, und noch �eltener �ind �ie zur Färbung
und Beleuchtung ge�chi>t. Jch habe �chon an-

derwärts (in dem er�ten Theile meiner Studien
úber Dánnemark) die Bemerkung gemacht, daß

manche Gegenden, die în der Natur, und be�on-
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ders von einer Anhbhe herab ge�ehen, intere��ant
und {ón �ind, dieß Intere��e und die�e Schöy-

heit im Gemáhlde verlieren. Eine Gegend kann

beym Herumwandelnbald in vertikaler, bald in

horizontalery bald in einer beynahe perpendiku-
lairen Richtung ge�ehen werden. Man dreht �ich
auf der Axe �eines Körpers herum, man macht
�ich �eine Abtheilungen, ordnet �ich �eine Ma��en,
was der einen fehlt, er�et die andere, und auf
mahieri�he Würkung re<net man oft gar nicht.
Neichthum, Abwech�elung, hält für den Mangel
an Ordnung �chadlos.

Der Anbau der Erde, das Leben und Weben

ihrer Bewohner, der Duft der. Pflanzen, ihre
Ge�talt im Einzelnen , das Aromati�che der Luft,
die Wärme der Sonne, die Kühle des Schattens,
das Trauliche der Lagerpláze, das Gemurmel

des Wa��ers, der Gei�t der Natur im Ganzen,
der Ausdru> ihrer beglückenden Liebe: — Alles

das und noh viel mehr macht die natürliche
Gegeud zur Schönheit. Und gerade das Mchr�te
von allem die�em �âllt im Gemählde weg. Der

Mahlex hat mir niht Alles wieder liefern kdn-

nen, was ih in der Natur empfunden und aus

einer An�icht zu �ehen geglaubt habe, oder er hat
es mir wieder liefern wollen, und hat eine unors

dentliche gepreßte Zu�ammen�eßung ganz hetero-
gener Dinge geliefert, die gemeinigli< voll Fro�t
Und Hârte i�t,

Noch
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Noch viel gefährlicheri� es für den Mahler
�olche Natur�cenen darzu�tellen, welche durc ihre

Größe, oder gar dur< Bewegung einen großen

Theil des Eindrucks erreichen, den �ie auf uns

machen. Z, E. den Rheinfall zu Schaffhau�en,
die Ca�catellen zu Tívoli, den Montblanc, den

Genfer See u. �. w. Das was an die�en Ge-

genden würklih groß und herzerhebend i�t, wird

von inen �ehr mangelhaft erreicht.
Aus die�en Gründen glaube ih daher auch,

daß der Land�chaftsmahler niht zu viel auf die

�ittlich {önen A�ekte, welche die ländliche Natur

in der Wüúrklichkeit einfldßt, rechnen dürfe. Sie

würken allerdings mit, aber nur in untergeordne-

ter Maaße. Jene Empfindungen von Dankbar-

keit und Ehrfurcht gegen den Schöpfer, jene

Ruhe, jene Gleichgültigkeitgegen ehrgeizigeund

eigennúszigeWün�che, jene erhöheteFähigkeitzu
lieben und anzuhängen, welche der Genuß der

Natur mit �ich führt, ah! die kann die flache

gefärbteTafel uur �ehr mittelbar erwe>en! Für
denjenigen , der �ih ganz in die darge�tellte Ge-

gend hineinver�ebt, für denjenigen, der �ie vorher

gefühlt hat, mag die�e Wärkung vorhanden �eyn ;

aber �olche Kräfte der Einbildungskraft und �olche

Erinnerungen �ind viel zu �elten, um auf �ie zu

réchnen.

Ohnehin werden �olche Bilder und �olche Erin-

nerungen gemeiniglih eben �o gut und vielleicht
be��er durch die flächtig�teHandzeichnungerwectr

C.

AweytrerTheil, I
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werden können, als durch das ausgeführte Ge-

máählde. Bey jenen wird der Gei�t ganz auf
das Abwe�ende hingeleitet, Das Gegenwärtige
éêmmt ihm.nur zu Hülfe. Bey die�en get die

Aufmerk�aunkeit vorzüglich auf die Dar�tellung
�elb�. Er �ieht �ie zu auêgeführt, um nicht zu

Allem, was ihn in Thâtigkeit�een �oll, unmit-

telbar die �ichtbare Veranla��ung im Bilde �etb�
zu �uche.

Der Land�chaftsmahler geht daher un�treitig
am �icher�ten, wenn er �o wie �eine Brüder, die

Nei�ter in den übrigen Arten �einer Kun�t, auf
die Eiubildangskraft und die Sympathie der Be-

�chauer �einer Werke wenig rechnet, und haupt-
�ächlich darauf losarbeitet ihren Scharf�inn durch

Wahrheit zu �pannen und zu befriedigen.

Wenn er zu gleicher Zeit dem Auge durch mah-
leri�che Wúrkung gefällt, wenn �eine Behandlung
Gei�t zeigt, und der Ton des Ganzen Ausdrue

hat; �o liefert er gewiß ein �{dônes Land�chafts-
gemählde. So habe ih von Ruysdael, Claude

le Lorrain, Poußin und andern Gemählde ge-

�ehen, deren Gedanke in ein paar Bäumen , eí-

nem Bauernho�e, etwas Kornfeld und einem

moorigten Wa��er be�tanden, und dennoch das

Gefüßl der Schönheit gaben. Hingegen habe
ih au< den Golfo von Neapel, den Genfer See

mit dem Montblanc, und die intere��ante�ten
Gegenden für das Herz und die Einbildungskraft



AchtzehntesKapitel. I3ZI

in Gemáäßhldendarge�tellt ge�ehen, die nichts Schö-
nes an �i trugen als den Bedanken,

Inzwi�chen, wenn der Kün�tler, jenen we�ens

lihen Vorzügen unbe�chadet, mir Gegenden dar-

�tellen kann, die in der Natur ge�ehen {hon für

Schönheiten gelten müßten; wenn er die einzel-
nen Gegen�tände, welche �ie �chmücken, die Ges

bâude, die Báume, die Men�chen, die Berge
u. f. w., dem Ganzen unbe�chadet, �hon einzeln
als Sch5nheiten dar�tellen kann; wenn er der

Gegend �elb�t einen romanti�chen, zärtlichen, an-

lachenden Charakter beylegen, ein hi�tori�ches În-

tere��e hinzufügen, �ie wol gar zur Scene einer

intere��anten Begebenheit machen kann; de�to

be��er. Jch �ehe lieber den Golfo von Neapel,
die Gärten der Armida, die Villa des Cicero,
Dido mit der Erbauung von Carthago be�cháf-
tigt, Marius auf den Trümmern die�er Stadt

�ikend, als die moorigte (Begendvon Ruysdael.
Aber wohlver�tanden, wenn alle die�e poeti�ch
und hi�tori�ch intere��anten Gegenden {dne Land-

�chaftsgemähldeausmachea. Son�t, ohne alles

Bedenken, gleih wieder zur moorigten Gegend
von Ruysdael !
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Neunzehntes Kapitel.
Thier�tücke.

Yu bey Thier�tüken i� Jndividualität und

mahleri�he Würkung allcmal Haupt�ache.
Die�en Stü>ken wird die Schönheitder Form im-

mer aufgeopfert. Daher haben die größten Mah-
�er lieber Karrengâule mit langen Mähnen,
Schweifen und behangenen Füßen gemahlt , als

feine, wohl gar coupirte Reitpferde. Kühe, Zie-

gen, Schaafe �ind im Ganzenviel ge�chi>ter für
die Mahlerey als dae Pferd, weil �ie zu mehre-
rer Abwech�elung in Farben , in hellen und dun-

keln Partien Veranla��ung geben.
Aber hier fängt doh die Wahrheit in der

Zeichnung an, auch independent von der Wür-

kung im Ganzen, ge�häßt zu werden. Ob ein

Stier, ein Pferd, ein Ldwerichtig gezeichnet �ey,
darauf wird ganz anders ge�chen, als auf die

Richtigkeit der Zeichnung in einem Baume, in

einer Pflanze, in einem Huhne u , w.

Wir haben be�timmtere Begriffe über die Art,
ivie der Körper eines größeren Thieres ge�taltet
�eyn muß, um für richtig, voll�tändig und zwe>-
mäßig gehalten zu werden. Folglih nimmt hier
die Bedeutung eine be�ondere Modification an.

Ferner wird hier der Gei�t und der Ausdru>

<hon in dem phy�iognomi�chen und pathologi�chen
Ausdrucke der Thierge�talcen �elb�t ge�ucht. Man
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«muß die Hauptfähigkeiten,Hauptneigungèn eines

Stiers, eines Pferdes, eines Lôwen �hon aus

der äußeren Form die�er Thiere errathen können.

Ein Thier�tú>k, welches nun jene Bedeutung,

die�en Gei�t, die�en Ausdru>, in der Ge�talt der

Thiere nicht zeigt, i�t kein {dnes Gemählde,
wenn es übrigens auch alle die Vorzúge in �ich
vereinigte, welche eine Land�chaft, ein Stilleben,
eine Per�pektive, ein Geflügel�tú>k u. f. w. zu

einem {önen Gemäßldemachen.

Stellt man nun gar die�e Thiere in Handlung
vor, z. E. im Spiel, im Kampf, �o muß natüur-

liher Wei�e auh der dramati�<he Ausdru> be-

fiimint wieder geliefert werden. ODhnedemkann

ein �olches dramati�ches Kun�twerk kein {dnes
Gemáhlde �eyn.

Zwanzig�tes Kapitel,

Dar�tellung des Men�chen, und zwar zuer�t
die pla�ti�che.

D Mahlerey �tellt den Men�chen auf drey-
fache Art vor, pla�ti�ch, phy�iognomi�ch

und mimi�ch.
Unter der pla�ti�chen Dar�tellung ver�tehe ich

die Bildung �eines Körpers in der Ab�icht, dem

I 3
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Be�chauer unmittelbar dur �eine Ge�talt das

Gefühl der Schönheit zu geben. *)

(Vergleiche fünftes Buch funfzehntes Ka-

pitel.)

Ich mag die Gränzen keiner Kun�t willkúühr-
lich be�chränken. Al�o mag die Mahlerey immer-

hin auch die�er Dar�tellungsart nach�treven. Nur

mache ih dabey folgende Bemerkungen.

Er�tlih: man darf �chlechterdings von einem

<öôn gebaueten Körper im Gemählde nicht die

nâmliche Würkung wie von einem �olchen Körper
ín der Skulptur erwarten.

Zweytens: man hat noch nicht genung gethan,
wenn man im Gemählde einen Körper gebauet

hat, der in der Skulptur für {ón gelten würde,

um ein Gemählde zur Schönheit zu machen.

Drittens: der pla�ti�che Körperbau i�t nur da

we�entlich zu einer �chönen Dar�tellung des Mens

hen im Gemählde, wo er als ZIngredienz der

Wahrheit in einer phy�iognomi�chen und mimi-

�chen Dar�tellung des Men�chen ange�ehen werden

muß.

*) Man verzeihe mir den Auêdru>?, da i< keinen

pa��endern weiß. Plá�ti�ch dar�tellen heißt eigent-
lich formen. Ge�talten fneten. Da aber der

Mahler und der Bildhauer, weun �ie die Ge�talt
bilden, nicht wohl eine andere Ab�icht haben fön-

nen, als die, �e �chön zu bilden, �o habe i< mi
die�es Ausdrucks bedienen zu können geglaubt.
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Die Würkung, welche ein {ón gebaueter

Körper in der Skulptur hervorbringt, faun ein

�hón gebaueter Kérper im Gemählde nie auf

uns machen. Wer einen Men�chen als Schön-

heit empfinden will, begnügt �ich nicht ihn aus

einem Profile zu betrachten, er unter�ucht ihn
aus mehreren, er geht um ihn herum. Er möchte

ihn beta�ten, er möchte �eine Wohlgeitalt und

Zweckmößigkeitaus unzähligen Umri��en, Auf-

ri��en, Rüändungen genießen und prüfen. Die

Farbe wird beynahe ein unnüßer Schmuck. Das

Hel�dunkle ver�tärkt den Eindru> nur wenig:
das Beywerk i�t kaum der Beachtung werth.
Kurz! man �ucht dasjenige haupt�ächli<h auf,
was die Mahlerey nut mangelhaft giebt, und

vernachläßiget das, was �ie voll�tändigergeben
fanu. Daher êênmmt es, daß bey den gemahlten
men�chlichen Körpern, die für wahre Schönheiten
gelten können, immer der Gedanke auf�teigt, man

möchte �ie in Marmor gehauen �ehen. Dieß i�t
wenig�tens immer meine Empfindung gewe�en,
wenn ich einen Genius vou Mengs gemahlt ge-

�ehen habe,
Ein Körper, der als Statue eine Schönheit

ausmacht, i�t darum noch feinesweges unbe-

dingt ge�chi>kt, im Gemählde aufgenomnicn,
dieß zu einer Schönheit zu machen.

Alle die ern�t �{dnen Statuen des Alterthums,
die in ruhiger Stellung, mit hart anliegendem
Sewande, mit der generi�chen Bedeutung eines

Qe

I 4
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gewi��en Standes, Ge�chlechts und Alters , mit

einem Gei�t und Ausdru>, die einer ganzen

Meu�chenart zugehören können, vor uns �tehen,

�ind der Regel nah völlig unge�chi>kt zur mahle»
ri�chen Dar�tellung. Eine Juno im Belvedere,

eine Pallas Giu�tiniani, und eine Menge ande-

rer Figuren �ind von die�er Art. Sie würden

weder einer mahleri�<hen Würkung fähig �eyn,
noh Judividualität genung haben, um im Ge-

máhldezu intere��iren. Die gemahlte Figur muß

nothwendig in der Lage der Gliedmaßen eine

Abwech�elung zeigen, welche �ie zur Gruypirung
in Nück�iht auf Wohlge�talt mehrerer hinter ein-

ander oder hart an einander gereiheter Profile,
in Nück�iht auf angenehmes Farben�piel, und

Spiel des Helldunkeln ge�hi>t macht. Jch muß
mil bey ihrem Anbli>ke nicht blos �agen können :

hier i�t ein Weib von vornehmen Stande, im

reifen Alter, mit der vor�ichtigen Klugheit, und

dem Ern�t und der Züchtigkeit einer Matrone vor-

ge�tellt, �ondern ih muß mir �agen können: hier
er�cheint die Dame Hone�ta von der Ecke, im

Charafter einer Juno!
Wer dieß leugnen will, der mag drei�t mit mir

die {hön�ten Figuren durchgehen,welche Naphael,
Domenichino, Guido Rheni und Mengs gemahlt

haben. Wenn eine einzige darunter i�t, welche
in Stein gehauen fär eine ideali�he Schönheit
der Antike gehalten werden könnte, �o will ih ver-

�oren haben. Ja! er �oll niir nur ein einziges
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Gemähldezeigen , worin eine ern�t {dne Antike,
im Gemählde darge�tellt , ein {ônes Gemáählde
ausmacht , und ih will verloren haben.

Reizende und bedeutungsvolle Schönheiten
(veraleiche fünftes Buch achtzehntes und neun-

zehntes Kapitel) �ind viel mehr für die Mahlerey
ge�chicêt als ern�te, weil �ich mit beoden Jndivi-
dualitát und mahlerî�he Wärkung be��er verträgt.
Aber wenn die Mahlerey auch ern�te Schönheis
ten dar�tellt, wie z. E. den heiligen Johannes,
die Madonnen von Naphael, die Tugenden von

Domenichino, den Erzengel Michael, die Magda-
lenen u. �. ,[w. von Guido Rheni, endlich die

Genii, Mu�en und Apollo von Mengs; �o i�t

die ern�te Schönheit im Gemählde doh immer

�ehr ver�chieden modificirt von die�er Art der Ge-

�talt in der Statue. Es i�t der mahßleri�chen
Wúrkung , es i�t der Judividualität immer Vie-

les aufgeopfert. Die Figuren �tehen immer fo,
daß man des Mahlers Ab�icht �ieht, �ie �ollen

durch di2 abwech�elnde Lage ihrer Glieder die

mahleri�che Würkung unter�tüßen: �ie �ind in

eben die�er Ab�icht von Locken umflattert, welche

in der Statue eine {le<te Würkung thun wür-

den: �ie �ind mit einem faltenreihen Gewande

umgeben, in dem Farbe und Helldunkles �pielen :

endlich i� durchaus der Men�ch in der Statue,
der dort Reprä�entant einer Men�chenart war, in

dem Gemáhldezum Abglanz einer individuellen

Per�on geworden. Dabey i�t es gewiß, daß der

I 5
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ern�t {óne, der reizende und bedeutungsvoll {-
ne Körperbau haupt�ächlichnur an einzelnen Fi-

guren aufge�ucht wird. Größere Compo�itionen,

die aus lauter �hônen Figurenbe�tehen, �ind hô<|

�elten, und thun�elten die gewün�hte Würkung,
Sie �chicken �ich be�onders nur zu Aufzügen, Tän-

gen, Opfern und allen �olchen mimi�chen Dar�tel-
lungen, wobey die animali�he Bewegung des

Körpers mehr als die Bewegung des Herzens
oder der Willenskraft in Betracht kömmt. Von

die�er Art �ind der Aufgang der Sonne von Guido

Rheni, die Opfer von Polidoro, die SGalathea
mit ihren Nompfen, das Hcchzeitsmahl des

Amors und der P�yche von Naphael u. �. w.

Aver auch hier äußert �ich eine Ver�chiedenheit
von den Basreliefs der Alten, indem die�e �{hön-

gebaueten Figuren theils na<h Grund�ätzen der

mahleri�hen Würkung zu�ammengruppirt �ind,

theils in ihren Ge�ichtsbildungen einen Ausdru>

von Fndividualität zeigen, welchen man �elten

oder gar nicht auf den Basreliefs der Alten finder.

Wo dieß nicht der Fall i�t, da bleibt ein (Be-

máhlde, das noch �o viele {hône Men�chenkörper

enthált, immer ein fro�tiges Ding. Zum Be-

wei�e mögen die neun Mu�en mit dem Apollo

von Raphael Mengs in der Villa Albani, und

die mehr�ten Gemählde einer neueren Kün�tlerinn
dienen.

Gewiß! der pla�ti�che Bau des men�chlichen
Körpers zur Schönheit i�t für die Mahlerey keis
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nesweges we�entlich , um eine {dône Dar�tellung
des Men�chen zu liefern, Es können �ehr ge-

wöhnliche Körper, phy�iognomi�<hund mimi�ch

�chön darge�teilt, zu Schönheiten im Gemählde
werden, Man betrachte nur die berühmte�ten
Gemáhlde Raphaels , um �ich davon zu überzeu-

gen. Die Gruppe des Archimedes in der Schule
von Athen zeigt keine einzige Figur, die, einzela
betrachtet, für eine �hône Ge�talt gelten fönnte,

Demohngeachtet i�t die�e Gruppe durch ihre phy-
�iognomi�che Bedeutung und ihreu mimi�chen
Ausdru> das Schön�te, was vielleicht je die

Moahlerey hervorgebracht hat.
Schönheit der Ge�talt ift nur da we�entlich

zur �honen Dar�tellung des Men�chen, wo fie
ein Be�iandtheil ciner wahren phy�iognomi�chea
oder mimi�chen Dar�tellung wird. Wer eine

Géttinn der Schönheit, einen Apollo von Horen
umgeben zu mahlen kat, muß die�e Per�onen
{n bauen, �on�t �ind �ie nicht das, was �ie �eyn
�ollen. Allerwärts, wo die darzu�tellende Per�on,
oder die Begebenheit, oder die Situation �chöne
Men�chenformen voraus�eßzen läßt, da mü��en �ie

vorhanden �eyn, �on�t fehlt es der Dar�tellung
an Wahrheit. Wo die Per�on, die Situation,
die Begebenheit �ie nicht fordert, da �ind �ie niht

nóthig. Wir werden aber auch in der Folge
�ehen, daß da, wo Wahrheit häßlicheFormen
fordert, auch hâßlicheFormen in eiu {ônos Ge-

máhldegehören.
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Noch wird mir hier eine Bemerkung wichtig.
Dev Tänzer �ucht zuweilen bey gewöhnlichenFor-

men, die er an �i trägt, �einen Bewegungen
einen Reiz der Stellung zu geben, der von dem

Reiz des Körperbaues in Ruhe noh vet�chieden

i�t. Der Bildhauer�tellt zuweilen blos regelmäßig
gebauete Körper in Stellungen vor, welche theils
ein merkwürdiges Mu�keln�piel, theils �ein Ver-

fiändniß in dem richtigen Körperbau und der

Statik, und �eine Ge�chi>klichkeit den Marmor
gu behandeln zeigen �ollen.

Der Mahler wird die�en Zwe>ken nur mit

äußer�ter Behut�amkeit , oder vielleicht gar nicht

nach�treben, Die Stellung, welche er �einen Fi-

guren giebt, muß ihm immer zuer�t von der

Wahrheit der phy�iognomi�chen Bedeutung und

des mimi�chen Ausdruks, ingleichen vou den For-
derungen der mahleri�hen Würkung angegeben
werden. Die reprä�entirende Stel‘ung des Tän-

gers, wenn die�e au<h noch �o graciôs �eyn �ollte,

i�t von ihm nur da nachzuahmen, woer einen

Tanz darzu�tellen hat, und akademi�che Figuren

nehmen �ich im Gemäßhldegemeiniglich �ehr {let
aus, wenn �ie die Tafel allein füllen �ollen,
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Einundzwanzig�tes Kapitel.

Phy�iognomi�che Dar�tellung des Men�chen -

Bildniß und Charakter�tü>.

Unterder phy�iognomi�hen Dar�tellung des

Men�chen ver�iehe ich, in �o fern �ie nicht mit

der mimi�chen verbunden wird, die Dar�tellung
de��elben in der Ab�icht, den Be�chauer auf die

Ueberein�timmung �eines Aecußern in Ruhe mit

�einer Denkungöart, �einen Fähigkeitenund Le-

bensum�iänden aufmerk�am zu machen. Sie if
von zwiefacher Art: das Bildniß und das Cha-
rakter�tüc>.

Das Vildniß �tellt den Men�chen dar ina der

Ab�icht , �eine individuelle Per�önlichkeit in der

Natur durch die Figur im Gemählde zu repro-
duciren. Das Charakter�túck �ucht zu gleicher
Zeit mit der individuellen Per�önlichkeit des

Men�chen in der Natur die Fähigkeiten, die

Denkungsart , die Lebensum�tände einer ganzen
Art von Men�chen in der Natur durch die Figur
im Gemáähldezu reproduciren. Es wählt daher
�olche Men�chen zur Nachbildung aus, welche

zene charafkteri�ti�chen Unter�cheidungszeichen einer

ganzen Art auffallend an �i tragen.

Vondie�en beydenphy�iognomi�chenNachbil-
dungen des Men�chen i�t die phy�iognomi�che
Karrikatur no< �ehr ver�chieden. Denn die�e
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hebt das Unter�cheidende allein ab, und �tellt es

niht zugleih mit denjenigen �ichtbaren Eigen-

fchaften dar, worin das Individuum oder das

�pecifike We�en mit der ganzen Gattung überein-

kömmt. Sie giebt der Figur im Gemählde eine

Zndividualitát, die in der Natur niche anzu-

treffen i�t,

Damit ein Bildniß ein {&nes Gemählde �eyn
kfónne, wird zuer�t erfordert, daß es cine mahles

xi�che Würkung thue.

Es muß durch die Stellung, durch die Lage
der Glieder gegen einander, dur die Gruppis
rung des Körpers zu dem Gewande und dem

Übrigen Beywerk, die Tafel mit der Wohlge�talt
mehrerer hinter einander weggereiheterPro�ile

ausfüllen. Es muß ein angenehmes Spiel von
Farben, von hellen und. dunkeln Partien darbie-

ren, und �i �tark von dem Grunde abheben.

Dann muß es �o wahr, �o übcrein�timmend
mit dem Vorbilde in der Natur �eyn, als es

der mahleri�he Cfekt des Ganzen, und der

Zweck,das Gefühl der Schönheit durch den An-

blik der ganzen Tafel zu erwe>en, nur immer

erlauben will.

Es kommen hier einige �chr intere��ante Fra-
gen in Betracht, welche be�onders den Grad der

Treue, welchen der Kün�tler zu beobachten hat,
�eine Behut�amkeit, das Hôßliche nicht zu bilden,
und �eine Sorge zu ver�hbdnern betreffen.
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Die er�te Pflicht des Bildni�imaßlers i�t un-

�treitig die�e: daß er niht mehr in �eine Nach-

bildung von dem Vorbilde aufnehme, als wo-

von er �icher i�t, daß es ge�unde und gebildete
Augen im Durch�chnitt , in der zur gleichzeitigen
An�icht des Ganzen erforderlichen Entfernung

wahrnehmen und beachten werden.

Einen jeden Kopf, den ich guf einmal ans

hauen will, muß ih aus einer gewi��en Entfer-
nung ven dem Plabe, worin er �ih befindet, an-

blicken, Trete ih zu weit weg, �o nimint mein

Auge zu wenig Eigenthúmlichkeiten von den Ge»

gen�tänden, die �i<h ihm vor�piegeln, wahr, um

�ie einzeln richtig zu beurtheilen; trete ih zu

nahe, �o bemerke ih zu viel Detail , als daß ih
von dem Ganzen ein treues Bild erhalten
�ollte.

Hierin wird nun �ehr häufiggefehlt, und �hon
hierdurch �tellt �ich der Fleiß, den Denner an �eine
Bildni��e gewandt hat, als véllig unzwe>mäßig
dar. Denn die Nachdildung eines jeden Hâär-
<ens im Barte, eines jeden Jnfu�ionsthierchens,
�et eine Annäherung des Blicks zu dem Vors

bilde zum voraus, worin wir das Ganze gar

niht mehr mit einem male über�ehen können.

Es �ebt einen Grad der Aufmerk�amkeit auf
Kleinigkeiten zum voraus, der �ich bey gebildeten
Be�chauern gar nicht annehmen la��en darf. Die

Denner�chen Köpfe �ind daher nicht �owohl Kun�t-
werfe ols Kün�teleyen. Auf der andern Scita
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i�t es aber nun auch keinesweges genung ein

Bildniß mit �o �chwankenden ‘unbe�timmten Um-

ri��en anzudeuten, wie ver�chiedene engli�che Bild-

nißmahler (auch Neynolds i�t von die�em Vor-

wurfe nicht völlig frey) es �ich haben zu Schul:
den kommen la��en. Ihre Skizzen können nur

in der Voraus�ebung einer Entfernung wahr und

ähnlich �eyn, welche zu groß i�, als daß man aus

¿hr úber Treue und Aehnlichkeitim Ganzen und

¿m Detail �ollte urtheilen können.

Eine zweyte Pflicht des Bildnißmahlers be-

�teht darin , daß er nichts nachbilde, was dem

mahleri�chen Effekt zuwider i, Auch aus die�em

Grunde i�t die âng�tlihe Be�orgung des Details

oft völlig unzwe>mäßig. Sie �chadet der Har-
monie des Ganzen. Sie verhindert die Grup-

pirung. Aber außerdem giebt es gewi��e Stel-

lungen, gewi��e Trachten , welche dem mahleri-
hen Effekt zuwider �ind, z. E. der �teife Haar-
bau, die Schnúrbru�t, der �teife An�tand des

Tanzmei�ters u. . w.

Eine dritte Pflicht des Bildnißmahlers i�t
die�e: daß er keinen Fleiß an die Beywerke ver-

�hwende, welcher die Aufmerk�amkeit von dem

Körper abziehe, und die Dar�iellung des Ganzen

unwahr mache. Der Bli, der jeden Nath�tich
in einem Teppiche erkennen kann, wird auch jede
Falte der Haut im Ge�ichte erkennen können.

Das lebte auszudrücken i� aber völlig unmöglich.
Folglich macht die Wahrheit, die im -der Dar-

�tellung
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�tellung des Teppis herr�ht, die Dar�tellung
des Ge�ichts zur Lüge. Welcher gebildete Be-

�chauer wird auh, wenn er den Men�chen mít

�einen Beywerken erbli>t, mehr auf die�e als auf

ihn �elb�t �ehen!

Die vierte Pflicht des Bildnißmahlers i�t

die�e, daß er das eigentli< Häßliche fúr die Mah-
lerey nicht dar�telle, oder wenig�tens ver�tete. Es

frágt �ich aber, was i�t häßlih im Bildni��e?

Nach allen Erfahrungen, die ih darüber gemacht

habe, dasjenige, was �i< der mahleri�<hen Wär-

kung wider�ebßt, und das phy�i�<h Ekelhafte, oder

dasjenige, was �ih vermittel�t des Auges den

übrigen Sinnen, dem Ge�hma>k, dem Geruch,
dem beta�tenden Gefühl, und der eigentlichen
Sinnlichkeit auf eine widerlihe Art zum Genu��e
aufdrängt. Hâßlich �ind folglih gepichte und

gleih gekämmte Tuppees, hart und �teif anlie-

gende Schnúrbrü�te, �teif weg�tehende Rok�chbße,
und überhaupt Alles in un�ern modernen Trachs-
ten, was �ich einer guten Gruppirung und dem

abwech�elnden Spiel der Ge�talten, Farben und

des Helldunkeln wider�est. Häßlich i�t aus eben

die�em Grunde der �teife An�tand eines Tanz-
mei�ters. Hôßlich aber �ind auh ekelhafte Ans:

wüch�e, Verdrehungen der Gliedmaßen , Ver-

�tämmelungen, Schlaffheit in den ela�ti�chen
Theilen des Körpers, z, E. an den BrMen des

weiblichen Ge�chlechts.

Zenter Theil, K
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Die�e Pflichten muß der Bildnißmahler beob»

achten, aber übrigens i�t die genaue�te Ueberein-

�timmung des Bildni��es mit dem Originale in

der Natur das Ziel, worauf er losarbeiten muß :

Es �teht ihm viel näher als jedem andern Kün�t-
ler. Daer nur eine einzige Figur, und zwar

gemeinigli< auf halben Leib vor uns au��tellt,
�o vergleichen wir unmittelbar den Körper im Ge-

máähldemit dem Körper in der Natur.

Wir wollen nicht blos, daß die Zeichnung,
das Colorit, das Helldunkle wahr er�cheinen

�ollen, in �o fern wir es mit andern Gegen�täán-
den im Gemähldevergleichen; nein! es �oll wahr
feyn, in �o fern wir es mit dem Originale in

der Natur vergleichen. Hieraus folgt, daß die

Pilo, die Ru�ca, die Rígaud und andere, welche

ihre Bildni��e �o gezeichnet, �o gefärbt, �o beleuch-
tet haben, wie �ie ein hi�tori�ches aus mehreren
Figuren be�tehendes Gemählde ausführten, keine

gute Bildnißmahler gewe�en find. Denn ihr
Colorit i�t hóch�tens nur in �o fern wahr, als es

mit andern Gegen�tänden im Gemähldeverglichen
wird.

Das Flei�ch kann fúr Flei�ch gehaltenwerden,
in �o fern es mit dem Gewande verglichen wird.

Aver mit dem Flei�che in der Natur verglichen,
wird es zum Porzellgin, oder zum Ziegel, zum

atla��enzg Stoffe u. fw, Be�onders aber muß
der Kopf mir �ogleich in allen �einen äußeren
Merkmalen zeigen . daß der Men�ch, dem er ge-
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hörte, würklich exi�tirt hat; er muß mir zeigen,

daß ih das Original in der Natur angetroffen,
für ein von allen übrigen Individuen �einer Art

abge�ondertes Individuum, �owohl nach �einem

Aeußeren als nach �einem Junneren gehalten ha-
ben würde. Ich muß �ogleich ein Urtheil darüber

fállen können, was ich die�er Ge�ichtêbildung für

Fähigkeiten, für Ge�innungen, für Lebensum-

�tánde zutrauen würde. Jh muß �icher �eyn,
daß, wenn er mir in der Natur auf�tieße, ih

�ogleich �agen würde: das i�t das Original zu

die�em Gemählde, Dabey kömmt es denn gar

nicht darauf an, ob der Körper Mängel an �ich

trágt, ob er einen dummen, ja! �ogar boshaften
Ausdru> zeige oder niht. Genung! wenn er

eine mahleri�he Würkung thut, und mit dem Er-

greifenden der Individualität ge�tempelt if.
Ich kenne Bildni��e von Raphael, Tizian,

Rubens, Vandyk, Rave�tyen, van der Hel�t und

andern, welche die Gebrechlichkeit des Alters, die

Schwäche des Kranken, die Gei�ilo�igkeit des ver-

wahrlo�eten Reichen, die Bosheit des Tyrannen
mit der ergreifend�ten Jndividualitát vor�tellen :

ja! ih enne fogar Bildni��e von Eináugígteun,
von Schielenden u. �. w., welche dennoch {<óône
Gemählde auêmachten. Der mahleri�che Effekt
gab ihnen die wohlgefälligeHülle fürs Auge, die

JIndividualitát die Vortrefflichkeit der Bedeutung,
die Behandlung den Gei�t, der Ton des Ganzen
den Ausdru>.

K 2
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Nun frágt es �ich endlih no<, in wie ferz

�ell der Bildnißmahler ver�chönern? Jh �age,
mit die�em Worte wird gar kein be�timmter Be-

griff verbunden. Der Mahler �oll aus �einer

Tafel eine Schönheit �chaffen, das i�t �ein Zwe,
das i�t �eine Pflicht. An dem Körper �oll er mir

gar nicht bauen. Jh will eine phy�iognomi�che
Dar�tellung eines individuellen Men�chen. It
der Kün�tler Mei�ter in �einer Kun�t, fo kann

er von jedem Men�chen, der niht phy�i�ch ekelhaft
ift, ein �hônes Bildniß machen. FJ�t er ein

Stcúmper, �o kann er von dem Apollo von Bel

vedere kein {ônes Vildniß machen.

Al�o bauen �oi er an dem Körper gar nicht.

Aber ver�te>en , hervorheben, das darf er doch?

Allerdings! aber allemal der Jndividualität un-

be�hadet, allemal mit vorzüglicher Rück�icht auf
den mahleri�chen E��ekt. Wer einen Einäugig-
ten ganz im Profil zeigen will, worin ich nur �ein
gutes Auge �ehe, kann nie ein ähnlichesBildniß
von ihm hervorbringen, Die Seite mit dem feh
lenden Auge in Schatten �elen, das darf er,

Der Be�chauer ahndet dann mehr den Mangel
als er iha beachtet, aber er nimmt ihn doch

war.
Es giebt wenig Men�chen von �o ausgezeichnet

gei�tlo�er oder bosha�ter Phy�iognomie, daß �ie
nicht, dem Charakter unbe�chadet, in gewi��en
Augenbli>kenejnes Ausdru>s von Ver�tandes-
kräften und Herzensgúte fähig �eyn �ollten. Die�e
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Augenblickedarf der Bildnißmahler wählen.
Aber ailemal der Ändividualirátunbe�chadet.

Der Be�chauer muß doh immer fühlen, daß hier
kein Cá�ar, kein Marc Aurel nachgebildet, und

daß nur die Dummheit, die Bosheit in ihren
glü>klih�ien Augenbli>ken aufgefaßt �ey. Nichts
i�t unzwe>mäßiger, als wenn der Bildnißmahler
allen Köpfen einen an �ich gefälligen, aber zu

dem be�ondern Charakter �eines Originals nicht

pa��enden Ausdru> giebt. Es i�t dem Kün�tler
anzurathen, daß er allen Ausdruck von Grämeley
und Langerweile vermeide, und eine heitereStim?

mung über die Phy�iognomie verbreite; aber der

heitere Ausdru> des einen Kopfs i�t nicht der

Ausdru> des andern, und da, wo Ern�t den

Charakter des Originals ausmacht, würde es

Hôc<�| lächerlih �eyn, ihm eine muntere Stim-

mung zu geben,
Sehr gewöhnlichi�t der Fehler einiger Bild-

nißmahler, ihre Figuren ungewöhnlichzu �tellen,
Entweder nach den Forderungen des Reizes einer

tanzenden Figur, oder nach denen eines heftigen
mimi�chen Ausdru>s. Sie glauben dadurch den

Figuren Gei�t zu geben, und �elb�t ihren Gei�t
zu zeigen. Aber dieß Be�treben i�t �ehr gefährlich.
Vandyk, Tizian und andere große Bildnißmahler
haben ihre Figuren �ehr ruhig ge�tellt, ohne alle

Anmaßung zu reprä�entiren. So muß es �eyn!
Eine Stellung, welche eine fort�chreitende Bewe-

gung zeigt, ohne daß man den Grund der Be-

K 3
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wegung ab�ieht, i� unvoll�iändig und unnús,
Denn es i�t nicht �altatori�che, mimi�che, es i�

phv�iognomi�che Dar�tellung des Men�chen, welche
man vom Portrait erwartet. Gemeiniglich wird

eine �olche niht motivirte Stellung, welche eine

fort�chreitende Bewegung andeutet, zur Ziererey.
Sehr gefährlich i�t auch die Bemühungeiniger

un�erer neueren Mahler, einen recht freyen
Schwung des Pin�els in ihre Köpfe zu bringen.
Sie glauben dieß allein könne ein Bildniß von

der Arbeit des Handwerkers unter�cheiden. Allein

�ie haben �ehr Unreht. Ein Kopf von Tizian,
Vandyk u, �. w., mit Judividualitcát ge�tempelt,
wird nie fúr eine blos mechani�che Arbeir gehal-
ten werden. Dagegen kann das Be�treben, recht
brav und ke> zu er�cheinen , �ehr leiht von dex

Natur abführen. Es lebt zwi�chen uns ein Bild-

nißmahler, welcher �ich in großen Ruf ge�c6t hat,
der aber, um eine ret gei�treiche Behandlung
zu zeigen , die Vertiefungen in �einen Köpfen,
z- E. Na�enlöcher, mahlt, als ob �ie kreösartig
agusgefre��en wären, und die Beywerke �udelt.

Die Mahlerey überhaupt, be�onders aber die

Bildnißmahlerey, hat die Verbindlichkeit auf �ich,
die Beywerkte, das Gewand, die Haare, die

deublen u. �. ww. �o fleißig und treu zu be�orgen,
als es nur immer ge�chehen mag, ohne dem Ko-

p�e zu �chadea. Hier i� freylih eine kfe>e Be-

handlung zu loben, aber bis zur Sudeley, bis

zur Unver�tändlichkeit muß es nicht gehen, Die
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Zalten mú��en nicht zu Ein�chnitten werden, die

Haare nicht zur Wolle, oder zu Bor�ten,

Da es P�licht für den Bildnißmahler i�t, mich

âber die Lebensum�tände des darge�tellten Men-

�chen dur das Bildniß zu ver�tändigen, über

�einen Stand, über die Zeit, worin er gelebt hat,
úber das bürgerliche An�ehn , de��en er geno��en
hat u. f. w., �o muß der Mahler das Co�túme
niht weiter verändern, als es die mahleri�che
Wärkung verlangt, Wenn er Mei�ter in �einer

Kun�t i�t, �o kann er die ungefällig�ten Trachten

durch �ehr geringe Abweichungen, und noh mehr
durch die Art, wie er das Unmahleri�che daran

ver�te>t, ge�chikt zur mahleri�<hen Dar�tellung

machen. Tizian, Raphael, Rubens und Vandyk

�ind die�em Grund�aße gefolgt. —- Wenn meh-
rere Bildni��e auf einer Tafel zu�ammen vorge:

tellt �ind, �o glaube ih, daß �ie dur< ein �icht:
bares Motiv mit einander vereinigt werden

mü��en: entweder dur<h eine Be�chäftigung,
welche mehrere Per�onen neben einander vorzuz

nehmen pflegen, oder durch eine gemein�chaftliche
Handlung. Es �cheint mir niht genung zu �eyn,
�ie blos dadurch berechtigt zu halten neben einan-

der aufzutreten, weil �ie Glieder einer Familie

�ind. Wenig�tens haben mich �olche neben ein-
ander aufge�tellte Portraits in einer Tafel immer

beleidigt, wenn �ie ohne alle �ihtbare Veran-

Ta��ung neben einander �tanden.

K 4
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Die zweyte Art der phy�iognomi�chen Darfel,-

lung des Men�chen i�t das Charafter�tük. Man

will nâmlich durch ein einzelnes Jndividuum die

Hauptunter�cheidungszeicheneines ganzen Stan-

des, einer allgemeinen Lage, allgemeiner Be�chäf»
tigungen dar�tellen. Von die�er Art �ind verz

�chiedene Köpfe von Gerhard Dow, Mieris und

anderer. Ein Markt�chreyer, eine gute alte

Fran, ein Poet, ein Philo�oph, ein Schneider
u. �w, Die�e Dar�tellungen �ind beynahe ganz
wie Vildui��e zu beurtheiten, nur mit dem einzi-

gen Unter�chiede, daß bie Individualität der Fis

gur zu gleicher Zeit, in Rük�icht auf ihre Spe-

cialität, ceder auf ihre Ueberein�timmung mit der

ganzeu Art, wozu �ie gehört, beurtheilt wird.

Man fieht den Schneidermei�ter Scheere von der

Ee vor �ich, aber man �ieht in ihm zugleich den

Reprä�entanten aller Schneider des ganzen Erd-

bodens. Die Bemerkungskraft des Kün�tlers,
und �eine Gabe, der Individualität unbe�chadet,
�eine Figur zu �peciali�iren , giebt Werken die�er
Art ein ganz be�onderes Jntere��e. Es �ind �olche

Charakter�tú>e auh noch �ehr von den Hogarthi-
hen Karikaturen ver�chieden. Denn die�e �pes

ciali�iren ohne die allgemeinen Eigenthümlichkei-
ten der Gattung mitzulie�ern. Hogarths Schnei-
der i�t zwar der Reprä�entant aller Schneider des

Erdbodens, aberer i�t kein Men�ch, viel weniger
eine individuelle Per�on in der Natur, Niemand

hat in �einem Lehen einen �olchen Schneider ges



Zweyundzwanzig�tesKapitel. x53

�ehen , wie er ihn dar�tellt, Niemand kann �ich

auh nur denken, daß ein �olcher Schneider würk-

lih exi�tiren, und als ein Jndividuum in der

Natur anerkannt werden wrde.

Da nun das We�en der nachbildenden Kün�te
darin be�teht, den Schein �pecifiker Vorbilder in

der Natur darzu�tellen, �o kann eine �olche Dar-

�tellung eines Men�chen , der nur im Gemählde
etwas Speci�ikes erhált, und wenn er in der Na-

tur er�chiene, nie für ein �pecifikes We�en von der

Gattung und Art des Men�chen gehalten werden

könnte, fein Werk der nachbildenden Kün�te
�eyn.

Zweyundzwanzig�tesKapitel.

Mimi�che Dar�tellung des Men�chen, und zwar
zuer�t in der einzelnen Figur,

De Man�ch wird mimi�ch von der Mahlerey
darge�tellt, wenn fîe aus �einem Acußeren

auf eine be�timmte Handlung �chließen läßt, bey
der er leidend oder unternehmend intere��irt i�t.

Sie �tellt ihn blos pathologi�<h mimi�ch vor,

wenn fie aus �einen Mienen und Gebärden den

Grund der Bewegung �einer Seele errathen läßt.
Sie �tellt ihn dramati�ch mimi�ch vor, wenn �ie
zugleich den Grund �einer Bewegung�i<tbar
dar�tellt, folglicheine voll�tändigefichtbareBes

K5
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gebenhcitliefert, oder die Mieren und Gebärden
des Men�chen aus einer �ichtbaren Veranla��ung
entwi>elr.

Es kann eine einzelne men�chliche Figur bald

pathologi�ch mimi�<, bald dramati�< mimi�ch

vorge�tellt werden: es können mehrere Men�chen
auf einer Tafel bald pathelogi�h, bald drama-

ti�ch mimi�h vorge�tellt werden.

Pathologi�ch mimi�ch wird die einzelne Figur
vorge�tellt, wenu ihre Gebärden auf eine �o allge-
meine Situation der Seele �chließen la��en, daß
man um díe be�ondere Veranla��ung dazu gar

nicht bekümmert i�t, Dramati�ch mimi�ch wird

�ie darge�tellt, wenn �te eine Handlung verrichtet,

zu deren Voll�tändigkeit �ie keiner Mitwürkung
anderer Körper außer �ih bedarf, die �ich folglich
aus demjenigen, was die Per�on an �ich trägt,
für �ich und gegen �ich �elb�t unternimmt, deutlich
entwidelt.

Ein Men�ch im Nachdenken vertieft, heiter
láchelnd, im Entzücken în die Höhe bli>kend , in

Schwermuth ver�enkt, kann als einzelne Figur

pathologi�ch mimi�ch darge�tellt werden. Seine

Gedbárde, �eine Micne �ind mir vóllig erklärbar,
wenn ih auch gar den Grund niht weiß, der

�ein Aeußeres in die�e be�timmte Bewegung ver-

�ekt hat.
Ein Men�ch, der �ich cinen Dorn aus dem

Fuße zieht, ein Weib, das �ich mit dem Dolche
er�ticht, eine Tänzerinn , ein Verwundeter, der
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ohnmächtighinfälle, �ind lauter einzelneFiguren,

welche dramati�ch vorge�ielit werden fênnen. Ah

�chließe blos aus demjenigen, was �ic an �ich

tragen, für �i< und gegen �ich unternehmen, dle

Veranla��ung ihrer aktucllen Bewegung: die Be-

gebenheit i�t dadurch ganz für mich entwielt.

x) Bey jeder mimi�chen Dar�tellung einer cine

zelnen Figur, �ie mag blos pathologi�ch oder dra-

mati�ch �eyn, i� es nothwendiges Erforderniß,
daß �ie durch �ich �elb voll�tändig und deutlich

�cy, Alle A�ekte der fliehenden und �trebenden

Begierde, z. E. Furcht, Ab�cheu, Veria=gen,
la��en �ich {werlih durch einzelne Figuren
glut, ausdrücken, Denn i�t das Objekt, wel-

ches ge? en oder dem nachgefkrebt wird, die Vor-

�tellung eines abwe�enden, wohl gar un�innlichen
Gegon�tandes; �o wird �ich die Dar�tellung mit

der anderer A�ekte der ge�tillten Begierde und

des An�chauens vermi�chen, und nie be�timmt und

deutlich werden. Man wird z. E. die Furcht mit

der Verzweifelung, den Ab�cheu mit dem Zorn,
das Verlangen mit der Freude verwech�eln. Wird

hingegen das Objekt, welches das Streben und

Fliehen der Begierde hervorbringt, als gegen-

wärtig und �ichtbar angenommen; �#o bringt dieß
a!lemal auf den Körper der bewegten Scele ein

Zubeugen zu dem nachge�trebten Körper hin, oder

ein Abbeugen von dem geflohenenweg hervor.
Eine �olche Richtung des Körpers aber, welche
durch keinen neben�tehendenKörper motivirt wird,
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i�t im Gemáhlde, �o wie in der Natur, allemal

unvoll�tändig, und, weil �ie unvoll�tändig i�t, un-

natürli<h. Um �ih davon zu überzeugen, darf
man nur die Kup�er hinter Engels Mimik an-

�ehen, wo die A��ekte durch einzelne Figuren an:

gedeutet �ind. Alle diejenigen, welche ein Stre-
ben oder Fließen ausdrü>en , �ind unzwe>mäßig
ein Gemédhldeallein und einzeln zu füllen.

Dagegen find diejenigenWillensbewegungen,
welche �ich entivcder als A�ekte der ge�tillten Ves

gierde, oder des An�chauens äußern, (vergleiche
erfcesBuch er�tes Kapitel) und {hon an den Mie-

nen, oder an �olchen Gebärden, die auf den Kör-

per der bewegten Seele zurükwürken , be�iimmt
und dentlih wahrzunehmen �ind: z. E. Reue,

Schwermuth, Entzücken, Verzweifelung, Heis-
terkeit, Contemplation u. . w. �ehr ge�chi>t zur
mimi�ch pathologi�chen Dar�tellung. Die Ver-

anla��ung dazu kann immer als eine un�innliche
Vor�tellung der Seele angenommen werden, und

�ie i�t �o vielfah, daß wir nach der be�ondern in

dem einzelnen Falle nicht fragen,

2) Die Art des A�efkts �elb, welcher aus-

gedrucktwird, i�t völlig gleichgültig,und kömmt

bey der Wah! des Süjets gar nicht in Betracht.

Mohl aber die Art, wie �ich der A�ekft äußert.
Die�e darf das Gefühl der Schönheit, welches
das Ganze der Tafel erwe>en �oll, niht zer-

�tóren. Nun aber nimmét die einzelneFigur die

ganze Tafel ein ; folglich fließt hier beydes in ein-
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ander, und ein Ausdru>, welcher die Figur häß-
lih macht, macht gemeiniglih auh die ganze

Tafel häßlich, wenn gleich der Zauber der maÿz

leri�hen Würkung darunter einiges lindern kaun.

Dagiebt es dann einen unedlen niedrigen Aus

dru> von A�ekten, weil er auf einen Mangel an

�ittlichen Anlagen und �ittlicher Bildung zurück:
führt; es giebt ainen andern, welcher die Ges

�ichtözüge ver�tellt, die Gebärden convul�ivi�ch ver-

dreht, mithin Ekel �tatt �ympatheti�her Mitem-

pfindung erwe>t, Ein gemeines wildes Aufs
lachen, ein verzerrtes Auf�chreyen „dein kindi�ch
weinender Greis, der �i< hinter den Ohren
fraßet, werden dahin gehören. Ferner la��en

gewi��e Leiden�chaften widrige Spuren an dem

Körper zurú>, z, E. die Zerknir�hung �cla�t
den Bu�en und die übrigen ela�ti�ch flei�chigten
Theile ab u. . w. Wer �o etwas mahlen wollte,
wenn er etwa einen reuigen Heiligen , einen zors

nigen Helden, oder eine bußfertige Súnderinn

pathologi�ch vor�tellen wollte, würde �ich �chlecht
um un�er Vergnügen verdient machen. Aber

darum eín weinendes oder lachendes Kind nicht

mahlen zu wollen, weil die A�ekte eines Kindes

nichts Schönes �ind, würde lächerlich �eyn.

Dieß �ind denn die beyden we�entlichen Vor?

�chriften, welche der Kün�tler bey der mimi�ch pas

thelogi�chen Dar�tellung des einzelnen Men�chen
zu beobachten hat. Uebrigens kann er in der

Dar�tellung des A�fekts nicht treu, nicht individuell
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genung �eyn. Je mehr er mir von den inner-

lichen Bewegungen der Seele aus den äußern

Formen errathen läßt; je mehr er mich durch jede

Miene, dur jede Gebärde darauf zurüführt;
je betimmier er mir die Art des A�ekts �childert,

welcher die Seele des �ichtbaren Körpers bewegt;
um de�io mehr verdient er meinen Dank. Keine

der nachbildenden Kün�te hat dazu �o viel Mittel

in Hánden als die Maßlerey : Sie liefert Farbe
und Bli, an denen der Ausdru> des A�ekts
oft ganz allein erkannt wird; �ie liefert die Span-

nung der wxichcren Theile des Körpers: �ie drü>kt

eine Au�trengung der Mu�keln aus, welche die

Skulptur mit großer Schwierigkeit und großer

Gefahr för ihre we�entlicheren Zwecke dar�tellt.
Von keiner Kun�t wird daher Treue und Indivi-
dualität des A�ekts �o �ehr gefordert als von der

Maßhlerey, und ihr höch�ter Triumyf i�t der,
wenn �ie �ogar Willensregungen ausdrüt, welche
�ich durch keine heftige Veränderung der Ge�ichts»
zúge und Gliedmaßen aus ihrer gewöhnlichen
Lage in Nuhe ankündigen.

Aber das i� noch bey weitem nicht genung,

um cine �chone pathologi�che Dar�tellung des

einzelnen Men�chen zu liefern. Jene Merkmale

des A��ekts und der Willensregungen können von

jedem Manne, der poeti�hes Gefühl und etwas

Uebung im Zeichnen hat, ausgedrú>t werden.

Aberder großeKün�tler muß zugleichdie Ge�talt,
die Farbe, das Helldunkle mit allen den Eigen=
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thumlichfeitengeben , welche die Figur, die hier
in Rúck�iche auf den pathologi�chenAuêdru>

als toahr und individuell er�cheint, auch dann
als wahr und individuell er�cheinen la��en würde,

weun �ie in Ruhe blos in Rück�icht auf ihre
phy�iognomi�che Bedeutung betrachtet würde.
Mit einem Worte: der* Men�ch, der �i{ hier
durch den Ausdru> �einer bewegten Willenskrafr
von allen ruhigen nud anders bewegten Mene

�chen unter�cheidet, müßte auh, wenn er in Ruhe
ver�et würde, nah Gattung und Art für einer

Men�chen in der Natur erkannt, und von allen

übrigen Individuen �einer Art in der Natur un-

ter�chieden werden können.

Dieß i�t das Unter�cheidungszeichen einer pas

thologi�chen Nachbildung des Men�chen von

einer pathologi�chen Karrikatur. Wenig Men-

�chen haben dafür Sinn. Den mehr�ien �ind die

Fraßben, welche le Brun von den Leiden�chaften
herausgegebenhat, �o viel werth als die patholo-
gi�chen Dar�tellungen eines Raphael, Domenichi-
no, Gerhard Dow und anderer.

Die�e Wahrheit und Jndividualität mit gleich-
zeitiger Rück�icht auf die mahleri�he Wúrkung

machen eine pathologi�che Dar�tellung des Mens

hen im GBemähldezu einer Schönheit.
Es thut Gemählden die�er Art gar keinen

Schaden, wenn man ihnen �ogleih an�ieht, daß
�ie nah be�timmten Bildern lebender Per�onen
gemahlt �ind, Die la Valliere von le Brun im
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Charakter der reuigen Magdalena i�t bey weltem

das be�te pathologi�cheGemählde, was ih von

ihm kenne.

Inzwi�chen i�t es bey Gemähldendie�er Art

dem Kün�tler �chon erlaubt, die Körper, die er im

A�ekt dar�tellt, pla�ti�ch zu bilden. Esi� �ogar
ein Vorzug, wenn er �ie hón bauet. Nurv

dúrfen Treue, Individualität und mahlerifche
ÆWürkung darüber nicht verloren gehen. Die

Töchter der Niobe im Gemählde �o einzeln dar-

ge�tellt, wie �ie die Skulpturgeliefert hat, würden

kalt, unwahr und ungefälliger�cheinen. Guido

Nheni, der bey �einen pathologi�chenDar�tellun-

gen der Judith, der Magdalena u. . w. die�e

Figuren un�treitig vor Augen gehabt hat, hat
denno< geglaubt ihnen mehr Individualität,
mehr Ueberein�timmung mit Per�onen un�erer
Bekannt�chaft, und deren Art ihre A�ekte zu

âußern, geben zu mú��en.

Was von der mimi�ch pathologi�chen Dar�tel:
lung einzelner Figuren ge�agt i�t, gilt mit weni-

gen Ein�chränkungen „ die ein jeder �elb�t machen

wird, auch von der mimi�ch dramati�chen Dars-

�tellung einzelnér Figuren.
Ein be�timmtes hi�tori�ches oder allegori�ches

Intere��e i� für �olhe mimi�he Dar�tellungen
einzelner Figuren allerdings ein Schmu mehr.

Aver etwas We�entliches i�t es gar nicht. Ob

das �{<wermüthigeMädchen da, eine Cencia, oder

eine andere weibliche Per�on �ey, ob die Tänzerinn
da,
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da, Venus heiße, oder nicht; das i�t mir wahr-
li<h völlig gleichgültig. Dagegen fömmt es mir

�ehr darauf an, daß der Kün�tler nicht glaube,

daß ih ihm um �eines allegori�chen oder hi�tori-
�chen Intere�es willen etwas von den we�entliche:
ren Forderungen eines {nen mimi�chen Gemähl-
des, mahléri�he Würkung, Enthaltung eines

niedrigen und häßlichen Ausdru>ks, Wakhrkeit,
Individualität, Ver�tändlichkeit, �chenken werde.

Es mag immer ein heiliger Petrus �eyn , der �ich

flennend hinter den Ohren frazt, der Ausdru> i�t
doch niedrig. Es mag immerhin ein Cato �eyn,
der �ich ausleibet und dié Gedâärme in den Hâu-
den trágt: es i�t imméèr ein efelháfter Anbli>l.

Es mag immerhin ein Cá�ar �eyn, der am Ufer

des Rubicons mit �ih überlegt, ob er hinüber
will: wenn die Bewegung �einer Seele nicht be:

�timmt und deutlich bey dem bloßen Anblick i�tz
�o bleibt es immer eine unver�tändliche Dar�tel-
lung.

Am allerwenig�ten aber werde ih dem Mahler
verzeihen, wenn er mir den Amor voller Verlatt-

gen nach der P�yche zeigt, und mir die P�yche
hinzu denken läßt; oder wenn er mir die Gerech?z

tigkeit in Wuth dar�tellt, folglich in einer affekt-
vollen Stimmung, die ihrem Charakter wider-

�pricht. (Vergleiche mein Werk über Nom dritter

Theil S. 118. er�ten Theil S. 145.)

Zteyter Theil, L
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Dreyundzwanzig�tesKapitel,

Von der mimi�chen Dar�tellung mehrerer Men-

�chen in einem Gemählde,

FF gebe es gernzu, daß mehrere Men�chen
zu�ammen in ein Gemähldegebracht werden

fönnen, ohne daß man �ie dramati�ch zu�ammen
vereinige , das heißt, ohne aus ihrer Gebärde

gegen einander den Grund zu entwi>eln, warum

fie hier zu�ammen vereinigt �ind. Junzwi�chen

ge�tehe ih, daß ih feinen einzigen glülichen
Ver�uch die�er Art ge�ehen habe. Eine Samm-

lung von neun Mu�en, die wie einzelne Statuen

auf der Tafel vor mir hingereihet �ind, i�t nah
meiner Empfindung etwas Unvoll�tändiges, das

ih mit nichts in der Natur zu�ammen zu reihen
weiß. Sobald ih mehr als eine Per�on in einem

Gemählde antreffe, �o will ih aus der Art, wie

�ie �ich gegen einander gebärden, den Grund,
warum �ie neben einander �tehen, erfahren, und

über das Motiv der Art, wie �ie �ich gegen ein-

ander in Gebärden und Mienen verhalten , urs

theilen kônnen. Kurz! ich will, daß alle zu eis

ner gemein�chaftlichenHandlung zu�ammenhän-
gen �ollen, die �ich aus den �ichtbaren Körpern
im Gemählde �elb�t voll�tändig erklären läßt.

TI) Die er�te Rú>k�icht, welche der dramati�che
Mahler bey der Wahl �eines Süjets zu nehmen
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dat, i�t al�o die�e: daß er �olche Begebenheiten

wähle,welche ciner vell�tändigenund be�timmten

Deutungdurch den bloßen Anblick fähig �ind.

Man muß es jeder Figur an�ehen, warum �i
mit den übrigen hier auftritt, man muß es �ehen,
daß �ie Antheil an der gemein�chaftlihen Hand-
lung nimmt, und welchen Antheil �ie daran

nimmt.

Es fann ihn darunter auch die Rück�icht guf
den mahleri�chen Effekt gar nicht ent�chuldigen,
wenn er untheilnehmende Stati�ten in �ein Dra-

ma aufnimmt. Der Mei�ter in der Kun�t weiß
allemal auch die�e, blos zur Ausfüllung be�timm-
te Figuren, mit der Handlung in Verbindung

zu �eken, und wo dieß gar nicht möglich i�t, und

der Raum dennoh Ausrüllung fordert, da liegt
der Fehler an der Wahl des Süjets, welchesdem

Lokal nicht angeme��en war.

Ver�tandlichteit i�t daher dés dramati�chen
Mahlers er�te Pflicht, bey größeren Compo�itio-
nen �o wie bey kleineren, und zwar eine Ver-

�tändlichkeit, die aus dem Sichtbaren �elb�t fließt.
Dasjenige, was der Be�chauer añ Kenntni��en
mit hinzubringt, i�t eine �{hóne Zugabe, aber

nicht das We�entliche. Auf die hi�tori�che, poes
ti�che und allegori�che Deutung kánn von diefer
Forderung nichts abgerechnetwerden. Dér
Tod des Germanicus mußals bloßeDar�tellung
eines von Gattinn, Kindern und Freunden und

Hausgeno��en umringten Sterbenden �hon völlig
L 2
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ver�tändlich �eyn, und die Gebärden einer jeden

Figur motiviren , dann i�t die Kenntniß der be-

�timmten Begebenheit, die hier vorgeht, ein

Grund des Wohlgefallens mehr. Die Hochzeit
der P�yche und des Amors muß �chon als endliche
Verbindung zweyer Liebenden bey einem fe�tlichen
Schmau�e völlig ver�tändlich �eyn, dann i�t die

Dar�tellung die�er be�timmten Begebenheit eine

Zugabe zum Vergnügen des Be�chauers. Der

Neid und die Bosheit, welche die Wahrheit in

den Abgrund �toßen wolien, welche von der Zeit

gerettet wird, mü��en mir �chon als eine Begebén-

heit aus dem gemeinen Leben, wo eine hülflo�e
Schóne dem Verderben, das ihr boshafte Ver-

folger bereiteten, entri��en wird, ver�tändlich �eyn.

Die allegori�che Bedeutung vermehrt dann mein

Vergnügen.
Eíne Mutter der Gracchen, der man den Tod

ihres Sohnes verkündigt, und die dabey ruhig
bleibt, weder Miene noh Gebärden verändert,
i�t kein Gegen�tand für die Mahlerey, �o viel

hi�tori�ches Intere��e die Begebenheit auh haben
mag. Ein er�chro>kener Men�ch, der einem an»

dern etwas Fürchterlicheszu erzählen�cheint, wos

bey die�er ganz ruhig bleibt, wird im Gemählde
zum Râäth�el.

Ein Per�eus, welcher der Andromeda vom

Fel�en hilft, und unterde��en, �tatt auf die Schd-
ne zu �ehen, den Blik abwärts wendet, um �ie
damit in ihrer Bldße nicht zu beleidigen, mag
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morali�ch {ón gedacht �eyn, im Gemähldewird

er zum Râäth�el. Ein Januskopf, welcher der

Ge�chichteetwas erzählt, während daß er nach

einem andern Orte hin�ieht, und die Zuhörerinn
wie eine Odendichterinn zum Himmel bli>t, mag

eine �hóne Allegorie fr die redenden Kün�te �eyn,
im Gemählde wird �ie zum Näth�el.

2) Neben der Ver�tändlichkeit im Ausdru>

der Gebärden und Mienen �einer Akteurs muß
der Kün�tler bey der Wahl �eines Süjets auf
Abwech�elung im Ausdru> �ehen. Mehrere Per-
�onen zu�ammen vereinigt, welche alle die�elbe
Modification in Mienen und Gebärden zeigen,
verbreiten leiht Einförmigkeit über das Ge-

máhlde. Der Moment, welchen der dramati�che

Mahler aus einer jeden Begebenheit herausheben
�oll, i� derjenige,der den voll�tändig�ten, be�timm-
te�ten und abwech�elnd�ten Ausdruck in den Mie-
nen und Gebärden �einer Afteurs motivirt.

Sobald der Mahler einen �olchen Moment in

einer Begebenheit findet, und die�er zugleich der

Schönheit der ganzen Tafel und der mahleri�chen
Wüäürkungnichts entgegen �etz �o hat er ein �chie
liches Süjet zu einem dramati�chen Gemählde.

3) Morali�ch �chmußgige, phy�i�ch ekelhafte
Handlungen, welche als �olche in den Mienen

und Gebärden und Formen er�cheinen, darf er

nicht mahlen, denn dadur< würde er den Ein-
dru> der Schönheit, welchen die ganze Tafel
erwe>en �oll, zer�tören. Die Verbindlichkeitgeht

L 3
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aber offenbar nicht weiter, als in o fern die

�ichtbaren Gegen�tändeunmittelbar auf Schmug
und Ekel in den Ge�innungen und Handlungen
führen. Das, was �ih der Be�chauer hinzu-
denkt, kömmt gar nicht in Betracht. Schmußig
find alle Gebärden, wel<heman �ich �chämen würde

wohlerzogenen Men�chen an �i< �elb�t zu zeigen,
oder die�e darauf aufmerk�am zu machen. Etel-

haft �ind alle Gebärden und �ichtbare Eigen�chaf-
ten, die �ih den Sinnen auf eine widrige Art

zum Genu��e aufdringen. Ein Alter, welchev
die Brü�te eines jungen Mädchens mit Geilheit
bera�tet, würde eine {mußkige Handlung bos

gehen, die niht gemahlt werden dürfte. Aber

ein Cimon, der von der Tochter ge�äugt wird,

macht keinen �{hmußzigen Gegen�tand aus. Eine

Schöne, die �ih �chaamlos entblößt, würde nicht
gemahlt werden dürfen, aber eine na>te Schóne
darf es allerdings werden. Ein Apollo im Ge-

máhlde von Rubens, der mit beyden Händen dem

Mar�yas die Haut ab�trei�t, und dabey das blu-

tige Me��er queer im Munde hält, begeht eine

efelhafteHandlung. Ein Apollo, der den Mar�yas

er�t an den Baum bindet, während daß der Scy-

the das Me��er webt, begeht �ie nicht.
“

In wie fern aber darf man Handlungen mah-
len, roelche einen ver�tellten, verdrehten, verwachs
�enen, mithin häßlichen Körper motiviren? Nur
in �o fern niht, als die Schönheit der ganzen

Tafel darüber verloren gehenwürde. Wer eins
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eliizelneFigur vor�tellt, die �ich an einem glühen-
den Ei�en verbrennt, und dabey convul�ivi�ch zucet

und auf�chreyet, wird kein {{önes Gemähldelie-

fern. Wer die Hauptfigur im Gemählde,welche

das Auge zuer�t an �i zieht, zu einer verdrehten
ver�tellten Figur macht, beleidigt den Be�chauer.
Aber das GemähldeRaphaels von der Transfigu-
ration i�t darum kein häßglichesGemählde, weil

es die Verzu>kungen des Be�e��enen dar�tellt, #o

wenig als die Heilung des Gichtbrüchigen , weil

die�er ein ganz verdrehtes Bein zeigt.
Aus eben die�en Gründen �ind nit alle Ge-

máhlde, welche �chaudervolle Martern, körper-

lihen Schmerz dar�tellen, von dem Gebiet dep

dramati�chen Mahlerey ausge�chlo��en. Alles

fémnmit darauf an, ob das Gefühl der Schéns-
heit der ganzen Tafel dadurchzer�tört wird oder

nicht. *)
Ein heiligerPetrus mit den Füßen zu ober�t

gekreuziget, kann kein {ónes Gemählde aus:

machen, weil eine �olhe Figur aller mahleri�chen
Würkung zuwideri�t. Aber ein heiligerPetrus,

2) Jn An�ehung des Ekelhaften �cheint darunter cis

nige Ver�chiedenheit zwi�chen der Mahlerey utid

der Skulptur pbzuwalten, daß jene daéjenige haupt
�ihlih efelbaft findet, was �ih wittelF des Auges
dem Gaumen auf eiue widrige Art zum Genu��e
aufdringt: hingegendic Skulptur dasjenige, was

mittel� des Auges dem beta�tenden Ge�ühle widers
fieht.

2 4
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den man er�t auf das niedergeworfene Kreuz, mit

dem Kopf unterwärts gekehrt, hinwirft, kann,
mit Weisheit behandelt, allerdings ein �{höônes

Gemáähldeausmachen. Eine heilige Cäcilia mit-

abgehauenen Füßen macht ín der Dor�tellung des

Domenichino, welcher die Ver�tümmelung nur

ahnden láßt, allerdings ein {<ónes Gemáhlda
aus. Eine heilige Agatha von Tiepolo hingegen,
deren abge�chnittene Brü�te vor den Zu�chauern

herumliegen, kann nie das Gefühl der Schônz
heit erwe>en. Es läßt �ich vielleicht ni<ts grau-

�envolleres denken als der Tod des Laocoons,

Demohngeachtet macht er ein �chi>liches Süjet

für die Skulptur aus, und für die Mahlerey
wárde er es no< mehr �eyn, Al�o nicht das

Schaudervolle, Widrige der Begebenheit, �ons
dera der �chaudervolle, widrige, ekelhafte Aus-

druck, den er an dem Körper hervorbringt, muß
den Kün�tler hindern gewi��e Süjets zu behan-
deln.

Billig frágt man weiter: was für Figuren
muß der Mahler wählen, .um das �chi>liche

Sújet für die dramati�che Mahlerey darzu�tellen?

Natärlich �olche, welche �ie am deutlich�ten machen,

ohne die Schönheit des Werks zu zer�tören. Alles

fömmt auf die Handlung an, welche darge�tellt
wird. Die �prechend�ten Phy�iognomien �ind
die be�ten. Aber �ie mü��en zugleich Individua-
lität haben. Die größten Ge�chichtsmahler haben
lebende Per�onen in ihre dramati�chen Gemählde
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aufgenommen. Dieß i�t unvergleichlich,und giebt
den GemähldenLeben und Wahrheit. Nur hat
man �i< dabey wohl vorzu�ehen, daß man bey

der Wahl der Akteurs einem jeden die ihm �chi>-

liche Nolle zutheile. Z. E. wenn ein lebendiger

Jude das Vorbild eines Hohenprie�ters �eyn �oll,
�o muß doch der Jude auch ein Aeußeres haben,
das man einem Hohenprie�ter zutrauet.

Oft gehören {ón gebauete Körper mit zur

Wahrheit des darge�tellten Dramas. Alsdann

geht des Mahlers Sorge we�entlich guf Wahí
<hóner Formen. 4:

Woaber {dn gebauete Körper von dem Bos

�chauer nicht vorausge�eßt werden, da hat dex

Mahler auch nicht nöthig �ie zu zeigen, Ju“ Ra-

phaels Gemählden kommen wenig*{<ön gebauete
Körper vor. Er nahm gut gebauete mit einem

�prechenden phy�iognomi�chenAusdru>ke, und rich»
tete �ich weit mehr nah dem Style der antiken

Basreliefs, als nah den �{bn�ten Statuen des

Alterthums,
Meiner Ein�icht nach i�t es ein Verdien�t mehr,

wenn man in einem dramati�chen Gemählde vielo

{dne Formen anbringt. Nur mü��en die�e auh

abwech�elnde und ausdrucksvolle Phy�iognomien
haben. Fünf, �echs Jdealge�ichterehen neben ein-

ander, die alle über eine Form gego��en zu �eyn
�cheinen, und �ich blos durch Stelluna, Gebärden
und Mienen von einander unter�cheiden, �ind mtis

ner Meynung nach etwas �ehr Jn�ipides,
£5
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» Abtvech�elung in den Phy�iognomien �cheint

daher cin Hauptverdien�tfür den dramati�chen
Mahler zu �eyn, und er hat eben �o wenig Vere

bindlichkeit auf �ih lauter {höôneFiguren zu mah-
len, als der epi�che oder dramati�che Dichter lau-

ter vollkommene Charaktere zu cildern.
- Nun weiter: Wie �oll der dramati�che Kün�t-

ler �eine Figuren anordnen? Worauf �oll er da«

hey Rück�icht nehmen? Natürlich auf die Schön-

heit des ganzen Gemähldes. Alle die Regeln,
die man gemeiniglich giebt: die Hauptfigur mü��s
voran �tehen, da Auge des Be�chauers haupt-
�ächlich auf �ih ziehen, �ind höch�t unbe�timmt.
Denn was heißt in den mehr�tenFällen die Haupt-

figur? Jt es die vornehm�te am Range unter

denen, die im Gemáählde darge�tellt werden?

J�t es diejenige, welche das Motiv der Hand-
lung enthált? Jf es diejonige, woran �i die

pla�ti�che Kun�t am mehr�ten zeigen kann ? Man-

nigmal i�t es Alles das, mannigmal nichts von

dem Allen, was den Mahler bey der Anordnung
�einer Figuren be�timmen muß. Das Gemählde
niuß ver�tändlich �eyn. Die�e Regel darf nie

über�chritten werden. Wenn al�o die Handlung
nicht leiht enträth�elt werden kann, ohne den

Blik zuer�t auf das Motiv zu führen, welches
alle im Gemählde enthaltene Per�onen in Hand-
�ung �e6t; �o muß natürlicher Wei�e dieß dis

Haupt�telle einnehmen. Jn dem Gemählde der

�eßten Delung von Poußin macht daher der Ster-
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bende die Hauptper�on aus. Hingegen wo, der

Ver�tändniß unbe�chadet, die Würkung, welche

eine Figur auf die übrigen hervorbringt, intere�

�anter i�, als das Motiv, da �ind diejenigenFis

guren die Hauptper�onen,deren Ausdru> uns am

wichtig�ten wird. Jm Gemähldevon Salomons

Urtheil i�t nicht der König oder der Henker die

Hauptfigur, �ondern die wahre Mutter, deren

Ausdru> von Ana�t und Zärtlichkeitwir am lieb-

�ten zu �ehen erwarten. Wo alle Per�onen un-

gefähr einen gleich intere��anten Ausdru> zeigen
können, da i�t diejenige die Hauptper�on, welche
Gelegenheit darbietet {ne Formen darzu�tellen.
Z, E.in einer Familien�cene werden wir auf die

weiblichen und jugendlichen Figuren haupt�ächlich
un�ere Aufmerk�amkeit rihten, Allemal aber

darf die mahleri�he Wärkung nicht völlig aufge-
opfert werden, �ondern man muß die Figuren
jederzeit �o �ellen, daß das Sújet ver�tändlich �ey,
daß dasjenige hervorgehobenwerde, was in der

dramati�hen Dar�tellung am lieb�ten ge�ehen
wird; daß dasjenige ver�te>t werde, dem

Gefühl der Schönheit des Ganzen hinderlfh�eyn
würde; und daß die mahleri�che Würkung dahey
nicht verloreu gehe,

Die mahleri�he Wärkung i� allerdings ein

we�entliches Erforderniß zu einem {dbnen drama-

ti�chen Gemählde. Wo�ie gänzlichfehlt, dg i�t
kein chónes Gemähldevorhanden,
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Man wird mir �agen, daß in Raphaels Ges

mähldendie�e mahleri�<e Würkung fehle, daß in

ihnen die Schönheit der Färbung und des Hell-

dunkeln nicht be�orgt worden. Allein es i�t hier»
auf zu antworten, daß es unwahr �ey, daß ihnen
die mahleri�<heWürkung völlig fehle.

Sie i�t niht in dem Grade vorhanden, wie

in Nubens Werken. Allein vorhanden i�t �ie
allerdings. Seine Gruppen füllen die Tafeln
mit wohlgefälligenGe�talten, und la�en �ich leiche

zu einem Ganzen zu�ammenfa��en. Er hat der

Harmonie der Farben und des Helldunkeln, dev

Rúndung, der Aushölung der Tafel und dem

angenehmen Tone des Ganzen allerdings nach

ge�trebt, und �elbige in �einen letzten Werken zus

weilen erreiht. Immer aber bleibt �o viel gewiß:
wenn man gleich bey der Wahrnehmungeines

HohenVerdien�tes in der Darftellung der Hand-
lung �elb�t es mit der mahleri�hen Würkung �o

genau niht nimmt, �o wird man doch alle:nal

das dramati�che Gemählde höher �häßen, welches

beyde Mreinigt,und nie wird bey dem gänzlichen
Mangel der�elben ein Gemählde als Gemählde
eine Schönheit �eyn.

Eine dramati�che Dar�tellung, worin die aus-

drukvolle�ten Figuren ganz �ymmetri�ch geordnet,

einfôrmig oder unharmoni�h gefärbt und beleuch-

tet �ind, deren Ganzes in einem fin�iern {mußi-

gen Tone gehalten i�t, kann keine Schönheitals
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Gemähldeausmachen, �o viel einzeln�chne Eigens

�chaften es auch immer hahen mag.

Wie viel Gruopcn, wie viel Figuren muß

der Kofler in �in Gemählde aufnehmen? So

viel ols nôthig �ind die Tafel gut zu füllen und

mableri�he Würkung hervorzubringen, ohne der

Ver�tändlichkeit der Handlung und jedér einzelnen
Figur zu nahe zu treten. Die Simplicität i�t
allerdings eine {öône Eigen�chaft eines dramati-

chen Gemähldes, wo das Lokal nicht große Com-

po�itionen fordert, Ver�tändlichkeit und mahle-
ri�he Würkung niht darüber verlorén gehen.
Reichthum i�t aber auch eine �{hóne Eigen�chaft,
wo �iè mit Ver�tändlichkeit und mahleri�cher Wür-

kung zu�ammen geht. Um der einen die�er gene-

ri�ch �{dnen Eigen�chaften eines Gemähldesden

Vorzug vor der andern zu geben, kömmt Alles

auf das Süjet und das Lokal an.

Nun noch ein Wort úber die Treue, welche
der dramati�che Mahler gréßerer Compofitionen

bey �einen Nachbildungen zu beobachten hat.
Dades Be�chauers Aufmerk�amkeit geradezu auf
die Wahrheit der Handlung, mithin des Mienen

und Gebärden�piels geführt wird, �o kann der

Mahler darin gar nicht zu treu �eyn. Nur vers

�teht es �ih von �elb�t, daß die Form und der An-

�tand der Akteurs mit dem Charakter der Hand-
lung und dem Schönheitsgefühle, welches die

ganze Tafel einflôßen �oll, überein�timmen muß.
Sind es daher Bauern, die er dar�tellt, �o darf



174 Achtes Buch.

er fiè niht mit den Formen und dem An�taude
von Helden, und wiederum wenn es Helden �ind,
die�e niht mit den Formen und dem An�tande
von Bauern �childern. Denn wenn er hierunter
fehlte, �o wáre er nicht treu, Dann muß er

keine �olhe Gebärden dar�tellen, welche unans

�tändig oder ekelhaft �ind und die mahleti�che
Wúrkung hindern.

Ferner muß er haupt�ächlih darauf RüXk�icht
nehmen, daß er nicht weiter ins Detail gehe, als

es die Wahrheit des Ganzen fordert, Es muß

daher jeder Körper nur �o wahr �eyn, als er bey
der gleichzeitigenBeachtung alles Uebrigen, was

ihn umgiebt, es �eyn kann, ohne die Wärkung
des Ganzen zu zer�ióren. Die handelnden Figue
ren mü��en mehr Be�tandtheile der Wahrheit has
ben als die Nebenwerke, und die Hauptfiguren
mehr als die Nebenfiguren. Ferner muß er im-

mer darauf Rä�icht nehmen, daß die mahle»
ri�he Wúrkung nicht verloren gehe. Man kaun

daher weder in der Zeichnungno< im Colorit,
noh im Helldunkeln �ih blos nah der Natur

richten, wenn es weitläuftigeCompo�itionen �ind,
die man darzu�tellen hat. Judem die Figuren
einzeln genau mit der Natur überein�timmen,
machen �ie oft neben einander ein unharmoni-
hes und unwahres Ganze aus. Dazu kömmt,

daß der Stoff, den der Kün�tler bearbeitet, die

Mittel, mit denen er arbeitet, oft nicht zureichend

find, die Eigenthumlichkeitender Körper alle aus-
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zudrüEen. Die ela�ti�che Wölbung, das-blens

dende Licht, die duftige Verweichung la��en �i<
nie völlig �o, wie �ie in der Natur bemerkt wer-

den, und oft nur dur< den Contra�t im Ge»

mählde erreichen. Dazu kömmt, daß wir in der

Natur manches an den Körpern aus einer �tills
�tehenden An�icht und in unveränderter Stellung

wahrzunehmen glauben, was wir im Grunde

nur der Um�icht und der Erinnerung von vormas

ligen Verhältni��en, worunter wir den Körper er-

bli>t haben, verdanken. Ohne es zu bemerken

drehen wir den Kopf und �ehen den Gegen�tand
aus mehreren Profilen. Ohne es zu bemerken

fügen wir dem gegenwärtigen Anblick die Erinne-

rung Úber die Lage bey, worin wir ihn ehemals
theils dur das Ge�icht, theils dur< das Gefüht
voll�tändig erkannt haben. Wenn wir daher auh
eine Menge von Figuren im vollen gleichenLichte
neben einander �ehen, �o urtheilen wir doh über

ihre Ründung, über ihre Nähe und Entfernung
von einander und �o weiter. Aber im Gemählde
würden die�e Figuren, im vollen gleichen Lichte

ge�ehen , platt und auf einander geklebt er�cheis
nen.

Es if daher in jeder Kun�t, und befonders
in der dramati�chen Mahlerey größerer Compos»
�itionen , allemal etivas Conventionelles anzus

treffen, Etwas, woran man die Wahrheit im

Vilde annimmt, ohne �ie darum außer dem�elben
dafür anzunehmen. Nur bleibt dieß die Regel :
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die kleinen Abweichungen von dêr Wahrhéic
mú��en nicht �o weit gehen, daß der Be�chauer

�elbt bey der Ueber�icht des Ganzen die Lüge füh-
len wúrde.

Al�o: �obald die Abweichung von der Wahts«
heit �o �tark i�t, daß der Be�chauer �elb�t im Gan-

zen unrichtige Zeichnung, unwahres Colorit,
�ch!echt geleitetes Licht findet, �o bald i�t es ein

Fehler, der dur<h mähleri�he Wärkung allein

nicht wieder gut gemacht werden kann.

Es i�t hier no< ein Wort über die Treue ín

den Beywerkenzu �agen. Sie tragen �ehr oft

zur Ver�tändlichkeit der Handlung und immer

viel zur mahleri�hen Würkung bey. Da nun

die Mahlerey �ie außerdem durch eine gei�treiché

Behandlung intere��ant machen kann, und da bey
größeren Compo�itionen nicht blos die handelnden
Per�onen , �ondern auh der Raum nachgeahmt
wird, worin �ie �ich befinden , �o hat fie auf das

Beywerk weit mehr Fleiß zu wenden als die

Sfulptur.
Wenn �le daher diè Men�chèn handelnd dar-

�tellt, �o �ind ihr �eine Kleidung, �ein Schmu,

�eine Gebäude, die Land�chaft, die ihn umgiebt,
die Meublen, die Geräth�chaften, die Hausthiere
um ihn her keinesweges gleihgúltig. Freylih
wird �ie nicht den Fleiß darauf wenden, den �ie
auf den Ausdru>k der Miene und Gebärden wen-

det, aber die Vernachläßigungdie�er Stúke, oder

gar ihre Unwahrheit, wird nicht über�ehen, eben

weil
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teil die Mahlerey hier treu und wohlgefällig
nachbilden kann und darf. BVe�ooder® | der

Mahlercy die Ve�orgung der Gewänder wichtig,
Sie folgt hierbey ganz andern Regeln als die

Skulptur. Die�e �ieht das Gewand blos als ein

Mittel an, die Wohlge�talt des men�chlichen
Körpers zu unter�iußen. Aber die Makhlereyzieht
daraus noch be�ondere Vorcheile zum Schmuck

ihrer gefärbtenTafel. Sie �chafft �ie zu Ma��en,
welche eine, nach eigenen Regeln zu beurtheilende,
Wohlge�talt haben, einer, be�ondern Schönheit
von Farben und Helldunkelm fähig �ind, und �ie
�ucht �ogar manche generi�ch intere��ante Eigens

�chaft, ¿. E. Reichthum, in den Stoffen.

Vierundzwanzig�tesKapitel.

Begebenheitenaus dem gemeinen Leben können

Süjets zu �chönen dramati�chen Gemählden
abgeben. —

CVeder Augenblick einer Situation im gemeinen
D) Leben, der eine Willensbewegungim Men-

�chen �ichtbar motivirt und ihre Wúrkung und

ihren Zwe> �ichtbar andeutet, i�t ge�chi>ktgemahlt
zu werden.

Auf die Wichtigkeitder Veranla��ung, auf die
Wichtigkeit des Zwecks fömmt es garnicht an;

blos auf die Deutlichteit der Würkung,auf die
Zwenter Theil, M
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Mienen und Gebärden am uen�chlichen Körper.
Der Sÿhake�peari�cheSchmidt giebt ein vortref�e-
liches dramati�ches Süjet �ur die Mahlerey an

die Hand.

Jc �ah, läßt der Dichter �agen, einen Schmidt,
der �ein Ei�en auf dem Amboß kalt werden ließ,
und mit offenem Munde die Erzählung eines

Schneiders ver�chtang.
Dieß i�t ein Augenbli zum Mahlen. Einey

ähnlichen erinnere ih mi<h fkürzlih ge�ehen zu

haben, der mir das größte Vergnügen gemacht

hat. Der König von Frankreich war entflohen,
die Nachricht kam davon an dem Orte meines

Aufenthalts und meiner Be�timmungan, als die

Se��ion des Gerichts, de��en Mitglied ih bin,
bereits angefangen war. Einer meiner gegen mir

úber �ißenden Collegen raunte �einem Nachbardie

Nachricht ins Ohr. Der Ausdru> von Aufmer?f-
�amkeit, von Verwunderung, von freudigem An-

theile, der �ih in den funkelnden weit aufgeri��e-
nen Augen, in dem �tarr vor �ich �ehenden Blicke,
ín den zum Lächeln gezogenen Wangen, in dem

aufge�perrten Munde und dem vorgebogenenKör-

per des Anhörendenzeigie; —

war, nach dev

Empfindung aller derer, die es �ahen, — zum

Mahlen! Hieher gehören dann alle die ver�chie-
denen Auftritte von Märkten, aus Schenken,
von Spielge�ell�chaften, aus dem häuslichen Le-
ben u. . w., welche die Îtaliener und die Nieder-

länder �o oft ünd mit �o vielemGlüke be�chäftigt
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haben. Sobald der phy�iognomi�cheund patho-

logi�che Ausdru> vortrefflich, und die mahleri�che

Wäürkungvorhanden i�, �o hat das Gemählde
wahren An�pruch auf Schönheit.

Die Spieler des Carravaggio , die einen Neu-

ling betrügen , der Markt�chreyer , die Wa��er-

�üchtige von Gerhard Dow, �ind davon unzwey-

deutige Bewei�e.

Es i� ein ungegrúndetes Vorurtheil , wenu

man Stücken die�er Art den An�pruch auf das

We�en {öner Kun�twerke ab�priht, weil �ie �ehr
oft Per�onen und Handlungen aus den niedrigen

Ständen dar�tellen. Sobald die Körper nicht

widrig, und die Handlungen �{mukig und ekel-

haft �ind; �o �ind �ie vom Gebiet der Mahlerey
gar nicht ausge�hloen. Eine Baurenge�ell�chaft,
worin Ausleerungen des Körpers vorge�tellt wor-

den, i�t kein {nes Gemählde, denn dieß �ind

Handlungen, welche wohlerzogeneMen�chen �ich
einander niht werden zeigen mögen. Aber

warum ih mi< {amen �ollte meinen Freunden
eine muntere Baurenge�ell�chaft bey einer Kirmeß,
eine drolligte Bettlerbande zu zeigen, das �ehe ih

niht ab. So wenig in der Sittlichkeit als in

dem We�en der Kun�t, die ihrem Charakter nach
keinesweges ern�t und feyerlich i�t, liegt etwas,
das es verhindernkönnte. Der Stoff i�t weder

fo fo�tbar, no<h die Behandlung �o auffallend
lang�am und be�chwerlich, daß man bey dem An-

M 2
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vliE einer gemahlten Bauernzge�ell�haft �agen

�ollte: Schade um das Tuch, Schade um die Zeit

und die Mühe, welche hier ver�chwendet �ind!

Fünfundzwanzig�tes Kapitel.

——

E

————

Das hi�tori�che, das poeti�che Jntere��e i�t
eine Zugabe zur Schönheit eines dramati�chen
Gemähldes. Aber es i� nichts tve�entliches,
und wenn das Gemählde nicht unabhängig da-

von �chon den Begriff cines �chönen gemahlten
Dramas ausfullt, �o i�t das Gemählde fciné

Schönheit.

Des poeti�che und hi�tori�che Intere��e, welches
ein dramati�ches Süjet mit �i fährt, i�t

kein gleihgültiger Zu�aß zu un�erm Vergnügen,
aber es ‘i�t im gering�ten fein we�entliches Erfor

derniß zu cinem �hônen dramati�chen Gemählde,
und nur in �o fern {ón, als auh uaabhängig
von die�ein Jutere��e der Augenblickder Sicua-

tion zur dramati�chen Darftellung im Gcmählde
ge�chift �cyn würde.

Der Kün�tler, welcher mir die Sehlacht des

Con�tantins �childert, macht �ih un�treitig um

mein Verguügen mehr verdient, als derjenige,
der mir Bauern im Streit dar�tellt. Der Kün�tler,
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der mir das jáng�te Gericht vorzaubert, verbindet

mich mehr als der Mahler einer Kirmeße.

Die�e Art dur< Erinnerung an intere��ante

Begebenheitenund Ge�innungen dur<h Bilder

des nie Ge�ehenen, den Ver�tand, das Herz, die

Einbildungskraft in eine Thätigkeitzu ver�ebßen,

dergleichen �ichtbare Auftritte aus dem gemeinen
Leben nur �elten gewähren, i� al�o, wie ge�agt,
meines ganzen Dankes werth. Aber nur in �o
fern als das Wen eings dramati�chen Gemähl-
des nicht daruber verloren geht. Hier muß vor-

láufig wieder in Erinnerung gebracht und weiter

ausgeführt werden, was bereits in dem �iebenten
Buche ge�agt i�t, die Belu�tigung, welche die

�chónen nachbildenden Kün�te den Kräften un�ers

Gei�tes geben können, i� gänzlichvon derjenigen
ver�chieden, welche ihnen die redenden Käri�te
gewähreit.

Denn die redenden Kün�te gehen haupt�ächlich
darauf aus, un�ern Ver�iand nah Folge und

Fort�ezung begierig zu machen, un�er Herz ein-

auladen für andere mit zu hoffen, zu wün�chen,
zu fürchten, endlih un�ere Einbildungskraft zu

�pannen, �ih Bilder, die nicht ge�ehen werden,

neu zu�ammen zu �egen. Zu allem die�en i�t die

Maßhlerey niht im Stande, ohne ihr We�en auf-

zuopfern. Das hi�tori�che oder poeti�che Jntere��e,
welches �ie den Gegen�tänden beylegt, beruht alle-

mal in der Vergegenwärtigungbekannter Vor�tel-
lungen, an die wir �innlich zurü>kerinnert werden.

M 3
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Sie �pannt nicht un�ere Neugier auf no< ni<t
bekannte Begebenheiten, �oudern fie �et zum

voraus, daß wir die Begebenheit kennen, ehe wir

zum Gemáählde hinzutreten : daß wir begierig�ind,
einen Moment daraus gemahlt zu �ehen, und

die�e Begierde �ucht �ie zu befriedigen. Sie �pannt
uns nicht dur< Furcht und Hoffnung, fondern
�ie bewegt un�er Herz zur bloßen Mitemp�indung
eines Leidens, einer affeftvollen Stimmung in

den gemahlten Men�chen, ohne rauf zu rechnen,
daß wir nun wün�chen �ollen, die Handlung möge
weiter rücken, der Bö�ewicht möge nun völlig ver-

nichtet, der Tugendhafte errettet werden. Die

Mahlerey giebt dem Be�chauer keine Veranla��ung

fich �ichtbare Bilder zu�ammen zu �etzen, die er

niht würklich �ieht; nein! �ie re<hnet darauf, daß
der Stoff zu dem Bilde bereits in der Einbil-

dungsfraft des Be�chauers lag, daß er �ih den

Gegen�tand �chon als �ichtbar gedacht hatte, und

nun führt �ie ihm den�elben würklih �ichtbar zu.

Kunz! die Mahlerey �pannt nie un�ere Triebe

nach Ver�innlichung und Vergegenwärtigungdes

Sichtbaren, �ie füllt nur die�e Triebe aus. Wenn

wir das Gegentheil verlangen , �o zernichten wir

das We�en der Mahlerey. Denn �o lange wir

noch mehr von einer Begebenheit zu erfahren
wün�chen, als der gegenwärtigeAnblick zeigt, �o
lange �ind wir unfähig eine Vergleichung zwi�chen
den früheren Vor�tellungen, die in un�erer Seele

lagen , und der gegenwärtigen �ichtbaren Wahr»
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nehmungîm Bilde in der Ab�icht vorzunehmen,
un über Aehnlichkeitzu urtheilen. Wir bemer-

ken dieß, wenn wir Men�chen unruhig werden,

gewi��e Handlungen vornehmen �ehen, deren

Grund und Ur�ach wir uns nicht erklären können.

Was i�t dir, fragen wir dann, wie kömm�t du

mir vor? ih weiß dein Betragen nirgends hin-
zubringen! Die Ungewißheit, die dadurch ent-

�teht, thut in der Poe�ie vortrefflihe Wüärkung.
Sie �pannt meino Aufmerk�amkeit auf die Fort-

�ekung, Folge, Entwickelung. Aber in der Mah-
lerey, welche nux eine An�icht giebt, und durch
die�e völlig ver�tändlich �eyn muß, i�t �ie quálend
und unbefriedigend.

Der námliche Fall tritt ein, wenn der Bes

�chauer fúr den darge�tellten Men�chen fürchten
oder hoffen könnte: es �ey, daß �ein körperlicher
Schmerz, oder daß das Leiden �einer Seele endi-

gen möge. Denn wie kann während die�er Un-

gewißheit mein Ver�tand an der Auf�pürung der

AehnlichkeitVergnügen finden, oder wie kann die

äußere Einkleidung meinem Auge wohlgefäilig
�eyn! Bey der poeti�chen Dar�tellung re<hne i<

auf die Folge, �ie macht mir den gegenwärtigen
Zu�tand orträglih: aber bey der Dar�tellung im

Gemáählde,dieFär einen ewigen Anbli> ge�chaffen
i�t, läßt �ich eine �olche Folge von Auftritten gar

niht erwarten. Endlich kann unmöglich dev

Zweck der Mahlerey dahin gehen, daß das Sicht-
bare im Gemähldeeine Veranla��ung für den

M 4
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Be�chauer �eyn �olle, �i< vermêge �einer Einbit-

dungsfraft Bilder zu�ammen zu �eßen, die er nicht

�ieht, die er �ich aber als �ichtbar denken könne.

Denn die�e Veranla��ung, wenn �ie durch �ichts

bare Gegen�tände hervorgebrachtwerden �ou, wird

viel eher dur vloße Hieroglyphen, dur<h man-

gelhafte Nachbildungen erreicht, welche durch eine

entfernte Aehnlichkeit an abwe�ende Gegen�tände
erinnern, als durch cine treue Dar�tellung. Fünf
Punkte an der Wand laden die Phanta�ie viel

eher ein, �ich ein Ge�icht neu zu�ammen zu �een,
als der {ön�te Kopf von Raphael. Skizzen �ind
in eben die�em Betracht intere��anter als Ge-

mählde, und ein halbverhüllter Bu�en würkt

�iárker auf die Jmagination, als ein ganz ent-

blößter.
Ausdie�er Bemerkung folgt dann, daß die in-

tere��ante�ten Gegen�tände für die Poe�ie er�t dann

für die Mahlerey ge�chi>t �ind, wenn �ie unter

allen wohlerzogenenMen�chen bekannt �ind, �s
daß das Auge eines jeden die Expo�ition, das

Herz die Erzählung machen kann.

Erft dann, wann vorausge�elzt werden kann,

daß ein jeder wohlerzogenerMen�ch entweder den

Gegen�tand in der Natur �elb�t ge�ehen, oder ihn
�ich als �ichtbar gedacht hat, oder leiht hâtte den-

ken mögen, wenn er nur darauf geführt wäre,
darf man hoffen, daß der Trieb, Aehnlichkeiten
aufzu�pühren, befriedigt werden könne. Um die�er
Ur�ach willen i�i die bibli�che Ge�chichte, die (Ge-
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�chichte der Römer und Griechen, und die My-

thologie, der neueren particulairen Ge�chichte

eines gewi��eu Landes, in der Rúckficht, um dar-

aus Sújets für Gemädlde zu entlehnen, bey wei-

tem vorzuziehen. Und vielleicht über�teigen für

gewi��e Länder diejenigen Súzets alle andere an

Snrere��e, welche aus der Ge�chichte des men�che-
lichen Herzens und �einer Leiden�chaften , wie �ie
unter jeder Generation, unter jedem Volke, viels

leicht in jeder Stadt wieder vorkömmt, genommen

�ind. Und auch hier i�t es nothwendig, daß die�e

Ge�chichte des men�chlichen Herzens und �einer
Leiden�chaften �ih aus den mimi�chen Gebärden
der darge�tellten Per�onen, ohne weiter einen

Dolmet�cher zu Hülfe zu nehmen, erklären la��e.

Dieß hat Hagedorn in �einen Betrachtungen
úber die Mahlerey nicht genung bedacht, wenn

er dem Mahler vorge�chlagen hat die Ge�chichte
des Cato zu mahlen, dem ein an�ehnlicher Zug
von Prie�tern entgegen kam, als er �i<h ihrer
Stadt nahete, um zu fragen, wo der Freyge-
la��ene des Pompejus hingekommen �ey. Hages
dorn wirft das Problem auf: welchen Augen
bli> der Mahler hier zu wählen habe? Den

der Frage, oder den der Würkung der Frage auf
den Cato und �eine Begleiter? Jc< antworts

keinen von beyden. Das ganze Süjet, in �o fern
es �ein hi�tori�ches Intere��e behalten �oll, i�t gar

nicht zu mahlen. Was man davon �ichtbar dare

�tellen kann, i� die Annäherungdes Cato mit

M 5
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�einen Begleitern von der einen, und das Ent-

gegenkommender Antiochier von der andern Seite,
um jenen zu complimentiren. Alsdann i�t es ein

{öner Aufzug. Aber der Jrxthum der Antiochier,
welche die Begleitung des Cato für die Suite des

Demetrius hielten, läßt �ich niht mahlen. Folg-
lih werden die Zuver�icht des Heerführers , das

Er�taunen des Cato, die mannigfaltigen Züge
�einer zum Lachen gereizten Begleiter — (dieß
i�t der eine Moment, den Hagedorn vor�chlägt) —

eben �o unerklárbar bleiben, als die Gebärde des

Römers, welcher ausruft: o! die unglü>�elige
Stadt! wodurch zugleich der be�hâmte Anführer
feines Jrrthums gewahr wird. — (Der zweyte

Moment nach dem Hagedorni�chen Vor�chlage.)

Wenia�tens muß dann, wann wir uns bey
einem mimi�ch �till�tehenden Ausdrucke etwas

denfen �ollen, was die Gebärde im gemeinen
Leben �chlechterdings nicht allein deutli<h machen

könnte, die Ge�chichte �o bekannt , �o gáng und

gäbe �eyn, daß �ie für wohklerzogeneMen�chen

ais ein Vorfall aus dem gemeinen Lebengelten

mag. Dieß if der Fall bey vielen Begebenheiteti
aus der heiligenGe�chichte und der Mythologie.

Solche allgemein bekannte Vorfälle aus der

Ge�chichte und der Fabel gehören dann mit in

den Vezirk des gemeinen Lebens des Kün�tiers
und des wohlerzogenen Be�chauers im Durch-
�chnitt. Aver �o lange der Vorfall nicht allgemein
bekannt i�, darf der Mahler �chlechterdings kein
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Süjet aus der Ge�chichte .und der Fabel wählen,
was nicht, mit einer Begebenheitim gemeinen

Leben in Vergleichung ge�ezt, dur< den mimi-

�chen Ausdru allein erklärbar wúrde. Die Ge-

�chichte Conradins i� nur in �o fern ein {i>li<es
Sújet für die Mahlerey, als ih mir darunter

die Ankündigung eines Todesurtheils an einem

�huldlo�en jungen Helden überhaupt denken mag.

Die�e Grund�ätze be�timmen zugleich den Werth,
den man auf die Be�orgung des Ueblichen, des

Co�tume, zu legen hat.
Das Uebliche i�t allemal eine Zugabe zu meis

nem Vergnügen, wenn die Ver�tändlichkeit des

Werks nicht dadurch gehindert wird: Es i� nur

da we�entlih, wo die Ver�tändlichkeit durch Ver-

nachläßigung de��elben er�hwert wird: Es i�t da

�châdlih, wo es mit zu vieler Aeng�tlichkeit bes

�orgt, und die Ver�tändlichkeitdes Werks dadurch
aufgehoben wird.

Mit einem Worte: Wo das Uebliche bereits

in den Begriff eincr deutlichen, �chi>iichen und

an�tändigen Vor�tellung einer Begebenheit von

dem wohlerzogenen Men�chen im Durch�chnitt
aufgenommen i�, da i�t es Pflicht des Kün�tlers
es zu beobachten, teil er �on�t keine treue Dar»

�tellung liefern, und den Trieb nach Achnlichkeil
nicht befriedigen kann.

Ucber dieß ganze Kapitel muß mein Werk über
Nom an mehreren Stellen zu Kathe gezogen
werben,
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Belehrung, Be��erung, Auffkewahruna zur

Belohnung des Verdien�tes, �ind lauter Mittel,

welche der Mahlerey zur Ver�chönerung ihrer

Werke offen �ieben. Aber unter allen nachbil-
denden Kün�ten i� keine, der �ie �o fern licgen
als der Mahlercy.

CLH mag die Macht der Mahlerey �o wenig
als idr Gebiet be�hránken. Wenn �ie al�o

belehren, be��ern, dadurch belohnenkann, daß �ie
das Verdien�t auf die Nachwelt bringt, vortref-
lich! Daß �ie im Ganzen zur Cultur des Ver-

�tandes und des Herzens beyträgt, wenig�tens der

Ab�tumpfungun�erer Fähigkeiten und un�ers �itt-
lichen Gefühls entgegenarbeitet, wenn der Luxus,
die Folge des Ueberflu��es, un�ere Neigungen auf

gefährlicheUnterhaltungen zu führen droht, da-

von bin ich überzeugt. Ob aber das einzelne

Gemäáähldezur Aufklärung des men�chlichen Gei-

fes, zur Be��erung des Charakters viel beyzu-

tragen vermöge, ob es be�onders zu politi�chen
Zwecken mit wahrem Erfolge angewandt werden

könne; darüber bin i �ehr zweifelhaft. Jch habe
mich in dem dritten Theile meines Werks úber

Rom, índer Einleitung zum Palla�t Giu�tiniani,
Über die�en Gegen�tand weitläuftig erklärt, und
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id will hier nur furz wiederholen, wie ich die

Sache an�ehe, und die eine oder die andere nás

here Be�timmung hinzufügen.
1) Zu einer wi��en�chaftlichen Belehrung,z- E,

zur Kenntniß der leblo�en Natur, der Pflanzen,
Mineralien, des thieri�chen und men�chlichen Körs

perbaues, der T-achten, Gebräuche ver�chiedener

Völker, der topographi�chen Lage der Städte,

Gegenden u. �. w., wozu Sulzer die Mahlerey
nuten zu wollen �cheint, i�t �ie ungleich weniger

zwe>mäßig als die Kupfer�techerkun�t, be�onders
die illuminirende. Sie darf eines Theils das

Detail die�er �ichtbaren Gegen�tände nicht mit dee

Treue dar�tellen, welche zu einer genauen und

einzig núblichen Kenntniß der�elben nöthig i�:
andern Theils i�t in �ol:hen Fällen ein Aufriß,
ein Umriß mehrerer Profile, eine Zergliederung
dor einzelnen Theile, eine Zeichnung à vûë d'oi�eau

viel wihtiger, als die An�icht des voll�tändigen
Avglanzes eines Profiles. Wer z. E. die Baus

kun�t �tudieren will, wird viel lieber die Kupfer
eines Palladio, le Roi u. . w. dazu brauchen,
als die Gemählde eines Caneletti, Viniani, und

�elb�t die mahleri�chen Kupfer eines Pirane�e.
Endlich und be�onders würde der Aufwand, wels

chen eine �olche Belehrung dur< Gemählde vor-

aus�eßt, mit dem Nuten gar in keinem Verhält-
ni��e �tehen.

Man bedenke den ent�eblihen Umfang von

Keuntni��en, welchen die Naturge�chichte, die
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Ge�chichte des Men�chen und die Länderkunde er-

fordert, und �chlage dann die Ko�ten an, welche

ein gutes Gemáhlde nur von einem einzigen

men�chli<hen Körper verlangt. Man bedenke,

daß der Haufen von Men�chen, denen wi�}�en-

�chaftliche Belehrung nothwendigi�t, unmöglich
an einem Orte vereinigt werden kann, und daß
al�o ihr Unterricht durch Gemáähldeeine beynahe
unmögliche Vervielfältigung die�er ko�tbaren
Kun�twerke voraus�eßen würde. Al�o i�t auf die

wi�fen�chaftlihe Belehrung von Seiten der Mahs
lerey wenig oder gar nicht zu re<hnen, Die Kus

pfer�techerkun�t thut darin mehr und be��er.

2) Die �ittliche Belehrung, die Be��erung der

Empfindungen�oll es al�o wohl eigentlich �eyn,
wodurh man nach der Sulzeri�chen Theorie den

Zwe> der Mahlerey veredlen möchte.
Dieß kann nun auf mehrere Art ge�chehen.
2) Man �tellt eine be�ondere Begebenheit aus

der Ge�chichte, aus dem Leben des Men�chen dar,

und erinnert dadurch an eine allgemeine Lehre
der Moral. Z. E, man �tellt den Diony�ius vor,

der in Corinth �ein Brod mit Schulhalten ver»

dient: den traurigen Zu�tand, worin �ich der Wol-

lú�tling durch �eine Aus�chweifungen ge�iürzt hat
u. �. w.

b) Man giebt die �ittliche Belehrung, oder die

Veranla��ung zu einer morali�< guten Empfin-
dung oder Vor�tellung durch ein allegori�ches Bild.

Das heißt, man giebt ein �ihtbares Zeichen,
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welches an eine un�inuliche morali�che Wahrheit
erinnert. Z. E. eine weibliche Figur mit dem

Zaume in der Hand erinnert an Móßigkeit , und

indem man ihr zugleich die Attribute der Ge�und-

heur und der Wohlhabenheit beylegt , �o führt
man dadurch die Seele auf die Vor�tellung von

dem Nutzen der Mäßigkeict.
c) Man fann eîne verdien�tvolle That, einen

merkwürdigen Mann auf die Nachwelt zu brin-

gen �uchen, damit die Gemählde, welche �ie dar-

�tellen, die Tugend belohnen und zur Nacheife-
rung ayreizen mögen.

Daß man auf eine �olche Art die Mahlerey

zur �ittlihen Veredlung des Men�chen anwenden

fóune, hat gar keinen Zweifel. Ob aber der

Nuten , der dadurch hervorgebracht wird, theils
durch andere nachbildende Kün�te niht viel voll-

�tändiger hervorgebracht worde, theils �o groß
�eyn dürfte, als Sulzer und andere es �ich zu

ver�prehen �cheinen, daran habe i< �ehr große
Zweifel. Zuer�t werden wenig Gemähldein Rük-

�icht ‘auf Moral den Hogarthi�chen Karrikaturen

an die Seite ge�tellt werden können, welche, wenn

man den wahren Zweek der Mahlerey niht aus

den Augen �eßen will, für {höne Gemählde nicht
gelten können. Nicht die treue �ihtbare Wahr-
heit mit einer wohlgefälligen�ichtbaren Einklei-
dung ver�ehen, �ondern die treue morali�che
Wahrheit, unter übertriebenen, mithin hö} fal-
�chen �ichtbaren und zum Theil höch�t ungefälligen
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Formen darge�tellt , macht den Reiz die�er gei�t-
reichen Kupfer aus. Wer durch �ichtbare Dar-

�tel’ungen be��ern will, thut �ehr wohl, wenn er

lieber nacháfft, als nachahmt und ähnlich bildet.
Man �ieht dieß an Erziehern, be�onders Tanz-
mei�tern, wenu �ie ihre Zöglinge auf Fehler in

ihrem äußeren Betragen aufmerk�am machen
wollen. Alle dergleihen Gemähldezur Be��erung
werden daher gemeinigli<h zu Karrikaturen, mit»

hin zu unähnlichenNachbildungen des Würklichen,
und mü��en es beynahe unvermeidlih werden.

Denn wenn der Mahler treu ähnlichbildet , �o

geht die Aufmerk�amkeit des Be�chauers auf die

Aehnlichbildung,die ihm zunäch�t liegt, die mos-

rali�che Ab�icht wird gar nicht beachtet. Daß aber

ein �olches Be�treben zu übertreiben dem We�en
der Kun�t gefährlich �ey, fällt in die Augen, und

i| in meinem Werke über die Kün�te in Rom,
im dritten Theile, in der Einleitung zum Palla�t
Giu�tiniani, mit Bey�pielen bewie�en. Von der

Wäürkung allegori�her Gemählde werde ih im

folgenden Kapitel handeln.
Zur Belohnung, zum Anreiz zu großen Hand:

lungen, mögendie Bildni��e großer Männer, die

hi�tori�chen Gemähldeihrer Thaten im Poecile zu

Athen gedient haben. Vielleicht können �ie, wenn

das Volk dazu Anlage und Bildung hat, den�el-

ben Effekt no< heut zu Tage hervorbringen.
Aberdarauf kommt Alles an, wie ih im neunten

Buche im dreyundzwanzig�ten Kapitel noch weiter

aus
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ausführen werde. Die �chönen nachbildenden

Kün�te können niht mehr a�ceti�che MWüúrkang

geben, als Di�po�ition vorhandeni�t, �ie von ihnen

anzunehmen. Sie dringen �ich gar niht von

�eló auf, wie die Rede. Ein unmorali�cher
Men�ch kann Jahre lang bey einer Statue oder

bey einem Gemählde vorbey gehen, ohne einmal

daran zu denken, daß fie zu einem mehreren die-

nen �ollen, als die Wände zu �{<hmücken.
Aber ge�elßt auch, die Di�po�ition des Volks

�ey würklih vorhanden, �ich durch die �chönen nach-
bildenden Kün�te zur Naczeiferung des Verdien-

fies anreizen zu la��en, �o mag fich doh die Mah-
lerey in Rüf�icht auf Stärke diefer Art des Ein-

drucés keinesweges mit der Skulptur me��en.
Ein Gemáhlde an der Wand thut lange die auf-
fallende Würkung nicht, welche eine Statue her-
vorbringt, die cinem jeden Vorúbergehendenauf-
�sßt, der er gleich�am ausbeugen muß, wenn er

vorbeygehenwill. Ein Gemähldean der Wand

wird nicht �o viel beachtet. Ohnehin �teht mit

der größeren Dauerhaftigkeit der Statue in Erz
oder Marmor auch die Vor�tellung von Ueberlie-

ferung auf die Nachwelt, von Denkmal im náhe-
ren Verhältni��e. (Vergleiche oben das achte Ka-

pitel in die�em Buche.)

ZiventerLheil, N
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Siebenundzwanzig�tesKapitel,

Fortfegung des Vorigen: úber Allegorie.
—————E————

M der Allegorie hat es eine ganz eigene Be-

wandniß, und man �cheint den wahren
Ge�ichtspunkt, aus dem ihr Gebrauch für die

Mahlkerey beurtheilt werden muß, nicht gengu

genung be�timmt zu haben.
So hald man �ie von der Seite an�ieht, daß

�ie belehren und be��ern �oll, daß �ie ab�trakte

Wahrheiten aufklären, ein�chärfen, �innlich eins-

prágen �oll; fo muß ich ihr wo uicht allen Nuben
in der Mahlerey ab�prechen, doch wenig�tens be-

haupten , daß die�er �o gering �ey, daß es �i
gar nicht der Mäße verlohnt ihm nachzu�treben.
Worte, in denen ein allegori�ches Bild eingeklei-
det wird, thun mehr Würkung in die�er Rück�icht,
als das vortre��lich�ie allegori�che Gemählde.
Anor, Löwenbändiger! Die�er einzelne Ausruf
führt meine Seele weit �tärker auf die Vor�teliung
der Macht der Liebe zurück, als die Dar�tellung
eines geflügeltenKindes auf einem Löwen reitend,
weil ih hier durch die Formen, Farben und durch
den für �ih �tehenden Neiz der Aehnlichbildung
weit mehr von dem un�innlichen Gedanken abge-
JI0gen werde, als wenn meine Seele ganz auf die

Idee der Stärke concentrirt wird. Ohneh'n kann
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keine Allegorie,im Gemáhlde darge�tellt, ver�tänd-

lich, mithin zum we�entlichen Zweder Achnliche-
bildung brauchbar �eyn, als bis �owohl die Wahr-
heit, die dadurch angedeutet, als das Bild, un-

ter dem �e darge�tellt wird, im gemeinen Leben

von wohlerzogenen Men�chen �o leiht auszufin-
den und anzuerkennen �ind, daß ih nur daran

Vergnügen finde, dasjenige, was ih mir ente

weder hundertinal unter �ichtbaren Ge�talten ge-

dacht hatte, (oder hätte denken kónnen, wenn ih

nur darauf geführr wäre,) nun würklih als Ab-

glanz einer �ichtbaren Ge�talt vor mir erblicke.

Daß unter. Voraus�esung einer �olchen a¿lgemei-
nen Bekannt�chaft mit der Wahrheit und ihrer
Húlle �ich weder für Ver�tand no< Herz ein

aroßer Gewinn erwarten la��e, das fällt in die

Augen.
'

Inzwi�chen i� die Allegoriedarum gar nicht
zu veriverfen, wenn �ie mit dem We�cn dex Mah-
lerey zu�ammengehen fann; wenn �ie der Ver«

�täudlichfeit des Sújets, mithin dem Urtheil
Úber Nehnlichbildung und der wohlgefälligen
Einkleidung nicht �chadet. Sie muß aber alles

nal wie ein hi�tori�ches oder poeti‘hes Jutere��e
betrachtet werden, welches dem (Kemählde bey-
gelegt witd. Jhr Neiz beruhet allemal in der

Rückerinnerung an dasjenige, was man �i {on
unter �ichtbaren Ge�talten gedacht hat, oder leicht
hâtte denken fönnen: entweder weil Ueberein-

kna�t und Gebrauch die un�innliche Îdee mit �ichts
NA



196 Achtes Buch.

baren Zeichen ver�tändlich gemacht hat, oder wei

ein berühmter Dichrer der ganzen Nation dur
einen glücklichenSchwung �einer Phanta�ie das

Ge�ciz gegeben hat , �ich die un�innliche Vor�tel:

lung gerade unter die�em oder jenem �ichtbaren
Bilde zu denken; oder endlich, weil die einzel:
nen Theile, woraus die Allegoriezu�ammenge�ckt
i�t, �hon für Bilder angenommen �ind. Das

allegori�che Bild des Mahlers muß #o zu �agen
hon in dem hieroglyphi�chen Wörterbuche der

fultivirten Nationen �tehen, oder �i mit großer

Leichtigkeitaus den Stammwörtern de��elben zu-

�ammen�eßen la��en. Alsdann liefert ein allego

ri�ches Gemähldeun�treitig einen Zu�a zu un»

�erm Vergnúgen. Es erinnert uns nicht allein

an die intere��ante Idee, die zueri in ein �ichtbar
gedachtes Zeichen eingehüllt i�t; �ondern es macht
uns auch das Vergnügen, welches wir allemal

empfinden, wenn wir dasjenia- �ehen, was wir

läng�t als �ichtbar uns gedacht haben , oder leicht

hätten denken mögen. Oft kann auch das Lokal

�olchen allegori�chen Gemählden cinen ganz bes

�ondern Reiz geben, wenn �ie in genauer Bezie-

hung mit der Be�timmung des Ortes �tehen, in

dem �ie angebracht �ind: z. E. in Hör�älen, Tem-

peln u. �. w,, oder wenn die Menge �ichtbarer

Gegen�tände, welche zu ihrer Compo�ition erfor-
dert werden, zu Füllung großer Felder, z. E. zu

De>en�tüken , zweckmäßigeSüjets an die Hand
geben.
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Will man abcr dem Ver�tande, dem Wike,
die Unterhaltung des Enträth�elns eines un�inn-

lichen Gehalts aus der �ichtbaren Hülle geben, �o

gehört die�er Zwe>k vielmehr der Kup�fer�techer-
kun�t und den Úbrigen blos �chattirenden Kün-

�ten an.

Man hat aber Überhaupt bis jet die ver-

�chiedenen Begrif�e einer allegori�chen Handlung,
welche ein ganzes Gemählde füllen �oll, einer

einzelnen allegori�chen Figur, welche ein ganzes
Gemáhlde füllen �oll, einer allegori�chen men�ch-
lichen Figur, welche mit in die Dar�tellung einer

dramati�chen Handlung aufgenommen twwird,
eines Symbols und eines Accributs nicht ge-

hérig von einander unter�chieden.

Bey der Beurtheilung die�er ganz ver�chiede-
nen Dinge �ind ganz ver�chiedene Grund�ätze zu

befolgen, worüber ih mich theils auf meine Aus-

führung in meinem Werke úber Nom im dritten

Theile S. 213. und ferner, theils auf dasjenige
be ziehe, was ih im neunten Buche im zweyund-

zwanzig�ten Kapitel �agen werde. Nur ganz kurz
will ih meine Jdeen über die�e Materie hier an-

zeigen.
1) Der Begriff, den man von der allegori-

hen Bezeichnung überhaupt zu geben pflegt, �ie

�ey ein Bild, das etwas anders anzeige, als was

die Figur �agt, i�t unbe�timmt und fal�<h. Bey-
nahe eben �o fal�h der: �ie �ey eine Figur, die

etwas Un�innliches dar�telle.
N 3
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In den bildenden Kün�ten läßt �ich gar kein

allgemeiner Begriff für alle Arten der allegori-

<en Bezeichnungen weiter gedven, als daß man

�agt: �ie find Bezeichnungen de��en, was man

im gemeinen Leben des wÖhlerzogenenMen�chen

im Durch�chnitt — mitdîn auch ín der dahin

gehörigen Ge�chichte und Fabel — nicht zu

�ehen, und durch den bloßen Anbli in�tinktartig
zu erkennen gewohnt i�. Daraus fließt dann

2) Daß alle Attribute, wel<he Stand, Be-

�<äftigungen, Lage der Per�onen, die im gemei-

nen Leben des wohlerzogenenMen�chen und in

der dahin gehörenden Ge�chichte und Fabel �icht-
bar gedacht werden, anzeigen, �<lehterdings
keine Allegorien oder Symbole �ind, noch die Fí-

guren , welche �ie an �ich tragen, zu allegori�chen
und �ymboli�chen Figuren machen. Der Karf|,
der Spaten des Bauern, die Krone des Königs,
die phrygi�che Múke des Paris, der Adler Jupi-
ters, die Flügel des Amors gehören zu den bloßen
Attribucen.

Ich denke mir die�e Figuren in dem gemeinen

Leben, in dee Natur, welche den Kün�tler und

mich umgiedt, gar nicht ohne die�e Be�chaffeu-

heiten,
3) Alle diejenigen Körper, welche mit andern

Körpern in einem Gemählde auf eine Arr vers-

einigt werden, worunter ih mir das Sichtbare
‘im gemeinen Leben und in der dazu gehörendon
Ge�chichteund Fabel gewöhnlichniht denke, wenn
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i �ie blos als Gegen�tánde der Erkenntniß vor

mir hin�telle; — �ind entweder Symbole, oder

allegori�che Figuren, oder allegori�cheBegeben-
heiten. (Handlungen , Vorftellungen.)

Symbole �ind �ie dann, wann �ie die Natur

der Attribute annehmen, zu Wiedererkennungs-

zeichen einer andern Hauptfigur oder Hauptvor-
�tellung dienen �ollen, Sie können alsdann �o-
wohl aus lcbendigen als aus todten Körpern,
ja �ogar aus men�chlichen Figuren be�tehen.

Die Waage in der Hand eines Weibes von

vornehmen Charakter i�t ein Symbol der Gerech-
tigkeit. Denn ich denke mir eine Dame nicht als

ein Handelsweib, und die Vor�tellung der Ges
rechtigkeit, unter einem Bilde, gehört nicht ig
den Kreis meiner �ichtbaren Gegen�tände aus dem

gemeinen Leben, wie etwa der König, der Paris,
der Jupiter und der Amor. Das Lammim Arme
der Dame i�t Symbol der Sanftmuth: denn ich
dente mir nur die Hirtinn mit dem Lamme, und
die Sanftmuth �tellt fich meinem Gei�te gewöhn-
licher Wei�e nicht unter einer Figur vor.

Der Nil im Gemáähldedes Poußins von der

Findung des Mo�es, unter der Figur eines Fluß-
gottes, der �ih das Haupt ver�chleyert, i�t Sym-
bol, denn er dient blos zum Wiedererkennungs-

zeichen.

Vondie�en Symbolen, von die�en nicht in die

Begri��e von dem gemeinen Leben des Kün�tlers
aufgenommenen Wiedererkennungszeichengilt die

N 4
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vortreffliche Regel des de Piles: �e mú�}en her-

gebracht, allgemeia ver�tändlich und nothwendig
�eyn.

4) Einzelne allegori�che Figuren �nd nur

dann als �olche zu betrachten, wenn �ie für �ich
ein Gemäßlde allein ausfüllen, wie die Figuren
der Gerechtigkeit und Billigkeit von Raphael.
(Mein Werk über Rom

1

�ter Theil S. 145)
Treten �ie in größeren Compo�itionen, deren Sújet
aus dem gemeinen Leben des Kün�tlers genommen

i�t, hinzu, um die Ver�tändlichkeit der darge�tell:
ten Handlung zu erleichtern; (z. E. in den Ge-

máßlden des Rubens von der Ge�chichte Heinrich
des 1Vten ) �o �ind �ie, wie ad nr. 3. ge�agt i�t,

Symbole, nicht allegori�che Figuren. Dieje lels-
tern mü��en dann nach andern Grund�ätzen beurs

theilt und allemal als Charafter�túce, als Ne-

präâ�entgnten einer gewi��en Men�chenart ange-

�ehen werden können. Phy�iognomie und Symbol
mü��en fle zu gleicher Zeit bezeichnen.

5) Allegori�che Begebenheiten, oder wie man

�ie �on�t zu nennen pflegt, Vor�tellungen, Hand-
lungen , �ind größere Gemählde, worin Figuren
vorkommen, deren örtliche Zu�ammen�tellung und

Ausdru> mich geradezu darauf �úhrt, hier etwas

aufzu�uchen, was �i<h aus Vorfállen innerhalb
des Bozirks des �ichtbaren gemeinen Lebens des

Kün�tlers nicht ganz erklären, wenn es �ich gleich
damit în Vergleichung �elen lßr.
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Von die�er Art �ind der Amer, der in einem

mit einem Fuchs und einem Huhne zu�ammen-

ge�pannt gezogenen Wagen fährt. Jh kann

die�e Begebenheit mit ähnlichenVorfällen im ge-

meinen Leben, wo ich Kinder mit Thieren �pielen

�ehe, vergleichen, aber doh das ruhige Zu�ammen-
ziehen zweyer einander feindlicher Thiere nicht ans

ders voll�tändig erklären, als wenn ich ihre Ver-

bindung in der Macht der Liebe �uche, welche oft

Men�chen von dem allerentgegenge�eßte�ten Cha-
rakter vereinigt. Dagegen würde ein Amor, der

in einem mit Tauben be�pannten Wagen fährt,
(ein Vorfall aus der Fabel im Bezirk des gemei-
nen Lebens des Kün�tlers) nie für eine Allegorie
der un�chuldig �pielenden Liebe gehalten werden

können. Die Continenz des Scipio (ein Vorfall
aus der Ge�chichte im Bezirk des gemeinen Lebens

des Kün�tlers) wird für feine Allegorie der Mäßi-
gung geiten können. Endlich wird wohl niemand

die Umarmung zweyer Ehegatten , die ihr Kind

an �ich drücken , (ein Vorfall aus dem gemeinen
Leben eines jeden Men�chen) für eine Allegorie
der hâuslichen Glück�eligkeit halten. Man �ieht
hicraus, wie fehlerhaft die Theorien derjenigen

find, wel<he, wie Sulzer, einer �elb�t�tändigen
Kun�t, die ohne Schrift und ohne Nüe�icht auf
den Ort der Au�f�tellung arbeitet, vor�chlagen,
morali�che Sâáte in würkliche Begebenheiten aus

der Ge�chichte, der Fabel und dem gemeinen Leben
N5
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des Kün�tlers überhaupt einzukleiden und dadurch
zu. alle-;ori�iren.

Dieß i�t gar niht möglich ohne das We�en der

Allegorie zu zer�tóren. Die Mahlerey arbeitet

nicht für Herrn Sulzer, und diejenigen , die mit

ihmein�timmig allerwärts geheime Bedeutungen
auf�uchen, allein, �ondern für alle wohlerzogene
Men�chen im Durch�chnitt, und die�e �uchen das-

jenige auf, was ihnen am näch�ten liegt, das

gemeine Leben des Kän�tlers. Wenn �ich die Vor-

�tellung daraus erklären läßt, �o fragen �ie �o we»

nig darnach, ob die Mäßigung des Scipio das

Bild der Mäßigung úberhaupt �ey, als der un-

befangene Le�er darnach frägt, ob Ta��o in dem

befreye!en Jeru�alem eine Allegorie eines chri�t-
lihen Streiters nach der ewigen Seligkeit habe
ausführen wollen. YJnzwi�chen bleibt o viel

gewiß, daß die allegori�che Vor�tellung �ich alle-

mal mit einem �ichtbaren Vorfalle im gemeinen
Leben in Vergleihung mü��e �eßzenla��en. Die

Devi�e eines Mannes, der eine Menge Zuhörer
mit Strien bey den Ohren hält, um die Macht
der Bered�amkeit auszudrä>ken: oder die eines

Mars, der Länder und Städte in einem Mör�er
zermalmet; oder eines erzúrnten Gottes, dem

Feuer und Dampf aus der Nafe geht, �ind keine

�hi>#lihe Sújets für die Mahlerey. (Vergleiche
- -metn Buch über Rpm im 1�ten Theil S. 187.)
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Achtundzwanzig�tes Kapitel.
—

Die Vemúhung dcs Mahlers durch Hervorz
hebung des Gei�treich:n in �cinen Gemählden zu

ver�chönern, da wo dicß nicht nothwendig i�t,

i�t äußer�t gefährlich. Yn allen Fällen, wo �ich
hóhere Geiftesfähigfciten in dem Kün�tler vou

�elb| vorauLk�cen la��en, liebt man �ogar eine
Spur �org�amer Behandlung.

Aidesi�t gefährlicherfür die Mahlerey als dev
( Grund�atz: daß ihre Werke durch hervor-

ftechendeBeachtung der Überdachten Fertigkeit der

Hand, der eigentümlichen An�chauungs - und

Dar�tellungsart, der Begei�terung, des poeti�chen
Feuers des Kün�tlers, die Einbildungskraft des

Be�chauers �pannen �oilen. Die Befolgung die-

�es Grund�atzes, welche die Franzo�en E�prit, die

Italiener Spirito brio nennen , i�t der Ruin der

Kun�t ín allen Schulen gewe�en. Raphael, Cor-

reggio, Tizian, haben wohl gewußt, daß ihre
Werke die Ahndung ihres höheren Gei�tes von

�elb�t mit �ih führen würden, wenn �ie auh
nicht darauf ausgingen ihn be�onders beachten zu

�a��en. Aber ihre Nachfolger haben zeigen wollen,
daß �ie Mei�ter in der Kun�t, und dabey von ei-

nem poeti�chen Feuer begei�tert gewe�en wären.

Die�e Begei�terung �ollte die Be�chauer an�e>eu,
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�ie �ollten den Genius bewundern, der eine �olche
Zauberwelt htte ha�en können. Sie haben

ihre Anhänger gefunden, und be�onders in neue-

ren Zeiten hat inan uns belehrenwollen, daß nicht

die Ueberein�timmung der Nachbildungmit dem

Nachgebildeten, �ondern die Erfindung, das Ge-

{<öpf der Einbildungskraft, und �eine Würkung
auf die Einbildungsfraft des Be�chauers , der

Maaß�tab der Güte eines Gemähldes �ey.
Aber gerade �olche Ge�chöpfe der Einbildungs-

fraft, die auf den Dichter den größten Eindruck

machen, �ind gemeinig!lihdie �{le<{<te�ten Ge-

mählde. Wäre jener Maaf�tab der wahre, �o

fiúnden Tempe�ta, Pietro da Cortona, Rubens,

ja beynahe der gréßte Theil der Engelländer und

Franzo�en weit úber Raphael, Correggio, Tizian ;

und wo bliebe gar mein armer und doch �o theu-
rer Gerhard Dow? Nein, Nein! Eine Menge
von Gegen�tänden verlangen uichts von jenem

Spirito und E�prir, um bey der Dar�tellung im

Gemáhlde für {ne Kun�twerke zu gelten, und

wenn die Begei�terung des Mahlers uns rühren
�oll, �o muß es unter Beobachtung der nothwen-

digen Bedingung, treu und wahr zu �eyn, ja!
allein auf die�em Wege ge�chehen. Das Außer-
ordentliche in dem Genie des Kün�tlers liegt nicht

in der Strke, womit ihn der Eindru>k des Sicht-

baren der Körper zur Begei�terung hinreißt, �on-
dern in der Feinheit und Schärfe, mít denen er

das Charakteri�ti�che der Wahrheit, das Schdne,
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Reizende, Bedeutungsvolle der Ge�talt, der Far-

ben, der Beleuchtung, in der Ab�icht wahrnimmt,
es für den Augenblick dur< An�chauunz, und it

der Folge durch Wiederdar�tellung zu genießen.
Es vefteht in dem Ausdauern, in dem Wach-

�en des Eindru>kszefühls währendder lang�amen
mechani�chen Behandlung. Begei�terung, wie

�ie der Dichter fühlt, und die allemal mit cinem

hohen Grade vou A�ekt verknüpft i�t, der ihn
gleich�am mit den Gegen�tänden �elb�t vereinigt,

ihn in �ie hinúber trägt, i�t gar nicht des Mah-
lers Sache. Dabey denkt man nicht an das De-

tail des Körpers, oder wie �ih die Sache im

Detail wieder liefern läßt, Doch darüber habe

ih oben �chon �o viel ge�agt, daß ich billig hier
darúber �{weige.

Die Eigenthümlichkeitder An�chauungs - und

Dar�tellungöart zeigen zu wollen, führt gemeini-
glih ins Gezierte und Abentheuerlihe. Soll

eines von beyden �eyn, �o i�t es be��er zu gewdhn-
lich, das heißt überein�timmend mit den Vor�tel-
lungen der ungebildeten Kla��e der Men�chen, als

�ingulair oder Überein�timmend mit den Vor�tel-
lungen keiner Kla��e von Men�cheu zu werden.

O�tade und Teniers �tehen gewiß an Rang über

den Cavalier Liberi, Spranger und andere.

Die Fertigkeit der Hand herauszuheben i�
gleichfallshöch�t gefährlih. Man verfällt dadurch
ins Manierirte und Unvollendete. Wer �ein Auge
niht an Skizzen verdorben hat, wird lieber ein
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Gemáähldevon Gerhard Dow, als eine illurh®
nirte Zeichnung von einem der neueren Engellän-
der �ehen. Die nette �org�ame Behandlung bey
Gegen�tänden, deren treue Dar�tellung dadurch
noch er�<wert wird, i�t allemal cin Vorzug, dem

Raphael und Gerhard Dowauf gleiche Art nachs

ge�trebt haben. Mur halbe Kenner {ätuen cin

Gemáählde nah den Farbenklek�en- und Bor�ten»
pin�el - Zúgen

Neunundzwanzig�tes Kapitel.

Inzwi�chen erfordern gewi��e Gegen�tände,
um im Gemählde zwe>mäßignachacvildet für
�chóne Kan�iwerke zu gelten, �o wie gewi��e Arten

von Mahlereyen, daß die Aufmerf�an:fcit des

Be�chauers auf das Gei�treiche der mechani�chen
Anóführung und die Originalität der An�chau-
ungsart ausdrücflich geleitet werde.

m

—

Feu gewi��e Gegen�tände, z. E. die Beys-
werke des darge�tellten Men�chen , Haare,

Stoffe, Geräth�chaften, Bart u. , w, ferner die

Dar�tellungen der Stilleben, der Vögel, des klei-

neren Viehes u. . w.: wenn die�e und ähnliche
Gegen�tände nicht dur<h Behandlung, durch die

eigenthämliche Art, wie der Kün�tler �ie ange?

{<auet und darge�tellt hat, und dur< den mahle«
ri�chen Effekt für den Anbli>k wichtig werden , �o

e
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können ke die Seele des Be�chaurrs nicht �pannen,

der Aehnlichkeitder Nachbildung mit dem Nache

gebildeten nachzu�püren.
Es giebt auch einige Arten von Maßlereyen,

toelche ausdrücflich forderu, daß das Gei�treiche
der Behandlung und die Originalität der An-

�hauungs- und Dar�tellungsart ihre Produkte
intere��ant malen. Dahin gehört die Miniatur,
und auf gewi��e Wei�e das Pa�tel. Das kleine

Maaß, worin die Gegen�tände in der Miniatur

darge�tellt werden, läßt kaum eine genaue Prús
fung der Ueberein�timmung des Noachgebildeteit
mit der Nachbildung zu.

Die Sorg�amkeit, womit die�e Art von Mahe
lerey behandelt werden muß, hat auch gar zu viel

Mechani�ches an �ich, als daß der Be�chauer �ie
nicht leicht mit einer bloßen Kün�teley verwech�eln
�olite. Man vLerlanatal�o hier eme gei�treiche
Behandiung, eras Auffallendes, welches eine

eigenthumlicheArt die Gegen�tände anzu�ehen,
das Talent die Hauvtbe�tandtheile der Wahrheit
zu ergreifen, und eine überdachte Fertigkeit der

Hand in dem Kän�tler Loraus�e6tk.
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Dreyßig�tes Kapitel.

Treue Nachbildung if von un�chicklicherNach-
bildung �ehr ver�chieden.

DJieienigen,welche �o �ehr gegen den Grund�atz
�treiten , daß das We�en der Maßhtereynicht

in treuer Nachahmung be�tehe, berufen �ich gemei-

niglich auf die un�chiŒélichenDar�tellungen, welche

einige Niederländer von einigen edleren hi�tori-
�chen Begebenheitengeliefert haben. Die Ge�ich-
ter �ind alltäglih, der Ausdruk i�t gemein , das

(5janze mit Pu überladen. Kann man nun be-

haupten, fragen �ie, daß �olhe Gemählde, um

der treuen Nachbildung wegen, {öóne Kun�twerke
�ind ?

Allein hiex herr�cht eine Verworrenheit in den

Begriffen, Solche Dar�tellungen �ind nicht treue

Nachbildungen“: der Natur. Denn nicht blos das-

jenige heißt Natur, was mit den Gegen�tänden
úbereinfommt, die den ungebildeten Men�chen
am allergewößnlich�ten umringenz; �ondern auch

dasjenige, was wohlerzogene Men�chen nach gu-

ten �icheren Erfahrungen über die Art denken,
wie edle Men�chen ge�taltet �ind, �i< gebärden
und dar�tellen. Wenn nun der wohlerzogene
Men�ch, der die edle Begebenheit, immer von

einem edeln Bilde begleitet, in �einem Kopfe

herum-
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herumtrug, die�e auf eine unedle Art im Bilde

ver�innlichet findet; �o i�t ja keine Treue, keine

Aehnlichkeitvorhanden,
Aber nun auch wohl bemerkt, wenn man eine

Bauernge�ell�haft unter den edeln Ge�talten, mit

dem edeln Ausdruke und An�tande �childern
wollte, womit �ich Helden und Vornehme dar-

�tellen, dann würde die�e Nachbildung glei<falls
unnatürlih, untreu, míithin auh un�chi>klich
�eyn.

Einunddreyßig�tes Kapitel.

WichtigeRe�ultate aus die�em Buche zur An-

leitung des jungen Kün�tler® und des Kritikers,
bey dem Studio des er�ten in der Kun�t, und bey
Beurtheilung bereits verfertigter Gemähldefür
den lezten,

lato und Quíintilian, Bembo und Pope, Alte

und Neue, bis auf die Mitte die�es Fahr-
hunderts herab, haben behauptet: Nachahmung
�ey das We�en der Mahlerey.

Die�er Salz i�t unvor�ichtig und unbe�timmt

ausgedrú>t. Denn nicht Nachahmung überhaupt,
fondern zwe>mäßigeNachbildung individueller
Körper in der Ab�icht eine Tafel zu einer Kun�t-
�chönheit zu machen, i�t das We�en der Mahlerey,

Zweyter Theil. D
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Jnzwi�chen haben �ich diejenigen, welche in neue-

ren Zeiten behauptet haben, ein Gemäkhlde �ey
ganz und gar keine Nachahmung, ihr We�en bè»

�tehe in der Ver�chönerung der Ge�talten, in

Spannung der Einbildungskraft, in Rührung
des Herzens, in Belehrung, Be��erung und �o
weiter, gewiß einer no< größeren Unbe�timmtheit
in ihren Begriffen und der Art �ie auszudrúcten
�chuldig gemacht.

Jhre �o verworren gedachten und ausgedruE-
ten Grund�äße haben �hon das größte Unheil an-
gerichtet.

Die Schülèr des Herrn Anton Raphael

Mengs bauen Jahre lang an ideali�h �{önen

Körpern, welche �ie eben �o fro�tig ausführen als

zu�ammen�eßzen. Die Franzo�en unter Bouchers

Fahne zer�chlagen ihren Körpern die Knochen,
um �ie in ausge�hweifte Formen der Wellenlinie

zu biegen, und werfen die Glieder auf die aben-

theuerlih�te Art hier und dorthin, damit recht
viel �innlihe Erkenntniß der Mannigfaltigkeit
und Einheit herauskomme. Sie �ind �o poeti�ch

wibig, und �o morali�ch rührend, und �o hi�tori�ch
belehrend, daß am Ende vor aller Thätigkeitder

Einbildungsfraft und der Sympathie nichts mehr
an dem Gemähldezu �ehen übrig bleibt, als die

Hieroglyphe un�innlicher Vor�tellungen.
Der neueren engli�hen Schule geht es um

nichts be��er. Die�e �pannen ihre Figuren auf
die Marterleiter, um fie �chlank zu zerren, und
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�ind dabey �o erhaben, �o ern�t, oder �o launigt,

daß man ín eine Welt von lauter Abentheuerlich-
keiten ver�eßt zu werden glaubt.

Un�treitig gewiß bleibt es doch, daß �ich die

individuelle Natur oft dem Mahler derge�talt
zeigt, daß er, ohne etwas ab- oder hinzuzu�eken,
�ie geradezu treu copiren, und dadurch ein �{dónes

Gemáähldehervorbringen kann, Un�treitig gewiß
bleibt es doch, daß die Regeln, welche ihn abhal-
ten �ollen, die Natur nicht ohne Wahl zu copi-
ren, mehr Warnungen zur Behut�amkeit als

Vor�chriften zur �icheren Erreichung des Zwecks

enthalten.
Es �cheint al�o der Saß: die Mahlereyi�t eine

Nachahmung der Natur; viel näher zum Zwe>

zu führen, als der: �ie i� ganz und gar keine

Nachahmung der Natur, Denn bey der Befol-
gung jener zuer�t ausgedrüten Regel �ind doch
�hon ver�ch:edene Kün�tler groß geworden und ha-
ben �hône Gemähldegeliefert. Hingegenbey der

Befolgung der lebten Regel kann kein {önes Ge-

máhlde je geliefert werden, und die Mahlerey
�inkt mit jedem Tage tiefer herab.

Eine andere höch�t �chädliche Würkung, welche
die�e �o unvor�ichtig ausgedrü>kten Grund�äße mit

�ich führen, be�teht darin: daß die Mei�terwerke
der niederländi�chen Schule,welche feir Jahrhun-
derten, �elb�t den Jtalienern, Vergnügen gemacht
haben, jekt aus dem Range �chöner Kun�twerke
gänzlichausge�trichen werden; daß man gewi��e

O 2



212 Achtes Buch.

Süjets, die doch #o mahleri�< �ind, gar nicht
gemahlt wi��en will, weil fie nicht pla�ti�ch, poes

ti�ch, hi�tori�ch morali�ch intere��ant �ind, oder

nicht bereits in der Natur angetroffen das Auge
des Be�chauers auf �ich ziehen würden,

Das Wort: ver�chönern, hat uns großen Nach-
theil gebracht. Man hat nie gewußt , welchen
Begriff man damit verbinden �ollte. Bald hat
mangewollt, man �olle den Gegen�tänden in der

Natur dur< das Gemählde neue Reize leihen,
und hat nicht bedacht, daß der Mahler dieß im-

mer thut, wenn er den gewöhnlich�tenGegen�tän-
den die {öône Eigen�chaft der ergreifenden Dar-

�tellung der Jndividualitát , der gei�treichen Bes

handlung, der mahleri�chen Würkung, aber wohl-
ver�tanden in �o fern �ie als gemahlt betrachtet
werden, leihet. Bald hat man gewollt, der Mah-
ler �ollte nur dasjenige mahlen, was {on in der

Natur ge�ehen un�ere Aufmerk�amkeit auf �i

zieht, und hat nicht bedacht, daß �o vieles, was

wir in der Natur gerne �ehen, uns nicht blos

darum wohlgefällt, weil wir es �ehen, und daß

�elbe unter demjenigen, was man in der Natur

gerne �ieht, �ich �o vieles niht mahlen la��e. Bald

hat man gar gewollt, der Mahler �olle die Kör-

per pla�ti�ch bauen, und hat nicht bedacht, daß
dieß der Mahler entweder gar nicht vermag, oder

mit Aufopferung we�entlicherer {{hönen Eigen-
�chaften �eînes Gemähldes erreicht.
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Ver�chönern heißt in der Mahlerey o�enbar

�o viel, als eincm Bemählde, das nah Gattung
und Art �chon für eine Kun�i�chönheit gelten
könnte, �chóne Eigen�chaften leihen , die ihm in

Veraleichung mit dem blos nothdú-ftig �hón-n
Gemáählde den Begriff des Vortrefflichen gewah-
ren. Der Mahler ver�chönert 1) durch die Wahl
des Süjets, 2) durch die Wahl der Mittel zur

Ausführung, 3) durch die Ausführung �elb�t,

1) Ein Kün�tler, der Küchen�tücfe und dra-

mati�che Dar�tellungen des Men�chen liefern fann,
wird ver�chönern, wenn er die leßtern mahlt.

Denn jeder wohlerzogene Men�ch �ieht Gemählde
der leßtern Art lieber, als Gemählde der er�teren,

Aber da doch �hon das Kücheu�tück ein �{<ónes

Gemáhlde ausmachen kann, �o hat der Kritiker

�o wenig darum ein Recht, dieß aus der Kla��e
{dner. Kun�twerke auszu�chließen, weil das. Sú-
jet minder {ön i�, als die dramati�che Dar�tel-
lung des Men�chen, als wenig der Kün�tler, der

nur Küchen�tüke mahlen kann, darum die�e nicht

dar�tellen �oll, weil er nichts �chöneres zu mahlen

ver�teht. So verfährt man ja niht mit dem

Dichter. Oder will man auh darum keine Bür-

geri�he Ballade le�en, weil das Süjet nicht �o

hón wie die Jliade i�t ?

Der Kün�tler, der hinreichende:Kräfte be�ist,
und �ich in der erforderlichen Lage befindet, wird

lieber ein Land�chaftsmahler , ein Mahler des

Men�chen, als ein Stillebenmahler, und wieder

D 3
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lieber ein dramati�cher Dar�teller des Men�chen,
als ein bloßer Bildnißmahler werden wollen.

Aber die�e Verbindlichkeit liegt niht in dem We-

�en �einer Kun�t , �ondern in �einer �ittlihen Be-

�timmung, vermöge deren ein jeder der Vollkom-

menheit möglich�t nach�treben �oll. Wenn er aber

nur Talente zum Stillebenmahlerbe�igt, oder

nicht in der Lage i�t dramati�che Gemählde liefern
zu fönnen; �o verliert er dadurch niht den An-

�pruch auf den Namen eines �{hónen Kün�tlers,
daß er nur Stilleben liefert.

Der Kritiker wird lieber dramati�che Dar�tel-
lungen des Men�chen als Bildni��e, lieber Land-

�chaften als Blumen�tücke �ehen; aber er wird

darum die�e lektere niht aus der Neihe �chöner

Kun�twerke aus�hließen dürfen.
2) Der Kün�tler ver�chönert dur< die Wahl

der Mittel zur Ausführung, wenn er ein Súüjet,
das an �ich �hon fähig i�t im Gemählde-darge�tellt
zu werden, dur<h �olche Formen, durch �olche
Farben, durch eine �olche Wahl des Helldunkeln
dar�tellt, und durch �olche vortreffliche oder peci-

fi�ch intere��ante Eigen�chaften {mü>t, welche
das Gemáählde{öner machen als es zu �eyn
brauchte, um nothdärftig für eine Schönheit zu

gelten. Hierbey muß aber zweyerley bemerkt

werden. Er�tlih daß eine �olhe Zugabe zwar ei-

nen gerechten An�pruch darauf hat un�er Vergnüs-
gen zu erhöhen, keinesweges aber durch ihren
Mangel das Werk aus der Kla��e {öner Kun�t-
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Werke auszu�toßen berechtige. Zweytens, daß die

Zugabe immer im Verhältni��e mit dem We�en

und der Be�timmung des Werts nah Gattung
und Art �tehen mú��e. Ein Stilleben i� ein �{sd-
nes Gemáählde,wenn die allergewöhnlich�tenGe-

râth�chaften mit Individualität und unter mahle-
ri�cher Würkung darge�tellt werden. Wenn es

{<öne Formen der Geräth�chaften zeigt, �o i�t es

�{höner.. Wenn der Mahler aber Blumen �o �ym-

boli�<h ordnen wollte, wie die Liebeskränze im

Orient gebunden werden, �o wäre es dadur<hum

nichts �{höóner: denn die �ymboli�che Bedeutung

�ucht hier kein unbefangener Be�chauer, weil �te

gar nicht durch den bloßen Anbli> überliefert wer-

den tann.

Wenn eine dramati�che Dar�tellung des Men-

�chen zu:leih eine be�timmte hi�tori�che Begeben-
Heit liefert, �o i�t �ie dadurch um �o {dner. Wenn
aber die hi�tori�che Begebenheitzugleicheine mo-

rali�he Belehrung oder Nukanwendung enthält,
�o wird dadur<h das Gemählde im gering�ten
nicht {öner. Denn diefe morali�che Bedeutung
�ieht kein unbefangener Be�chauer. Dagegen
wird eine hi�tori�che Begebenheit dadurch nicht
aus der Kla��e {döner Kun�twerke ausge�toßen,
daß der nicht unterrichtete Be�chauer �ie blos für
eine Begebenheit aus dem gemeinen Leben hält.

3) Endlich ver�chönert der Kün�tler durch die

Ausführung �elb�t, Die Zeichnung eines Poußin
i�t {hon wahr und richtig. Aber die eines Ra-

O 4
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phaels i�t be�timmt und fein, mithin mehr als

nothdürftig zureichend, fïe i�t vortreffli<h. Das

Colorit eines Albano i� �chon nothdürftig wahr
und richtig, aber das eines Tizians i�t es noh

mehr, es i� vortreflih. Das Helldunkle eines

Rubens i� {on nothdürftig wahr, �chon richtig,
aber das eines Correggio i�t es no< mehr, es i�t
vortrefflich.

Die�e Ver�chönerung liegt eigentlih dem

Mahler am allernäch�ten. Es i�t diejenige, der
er am mehr�ten nach�treben �ollte, und die ihn
am �icher�ten zum Zweckeführt. Auf die�e �ollte

al�o billig der Kritiker zuer�t �ehen, und den Werth
eines Gemähldesbey der Vergleichung mit an-

dern zunäch�t be�timmen. Aber auch hier i�t die

nôthige Vor�icht nicht zu unterla��en, daß man

niht die nâmlichen Vorzüge der Ausführung von

‘einer Art der Mahlerey als von der andern for-
dert. Die äußer�te Be�timmtheit in der Zeich:
nung i�t bey der Dar�tellung des Men�chen ganz

anders wichtig als bey der Dar�tellung von Pflans

zen, Geflügel, Land�chaften und Gebäuden,
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Neuntcs Buch,

Ueber das Schône und die Schönheit in dex

Bildhauerkun�t und einigen andern mit ihr
verwandten Kün�ten,welche mit �tereomati�ch

runden Körpern nachbilden,

orHoA,

Einleitung.

Begriff der Bildhauerkun�t und der mit ihe
verwandten Kün�te,

——————

TJ: Bildhauerkun�t bearbeitet den Stein und

{haft daraus Körper, in denen der Schein
eines würklichen �pecifiken Körpers ungefähr �o
enthalten i�t, wie er �ich im Abguß bilden

könnte.

(Vergleiche �iebentes Buch drittes Kapitel.)
Sie verfertiget �ie in der Ab�icht, damit dev

Be�chauer an der Wahrnehmung der Aehnlichkeit
zwi�chen dem Nachgebildeten und der Nachbildung
�ich belu�tigen, und zu gleicher Zeit A�ekte des

Schönen �owohl für das Auge als für �einen Gei�t
durch �olche Eigen�chaften erhalten �olle, derglei-
chen todte, dur< �chône Fertigkeiten des Gei�tes

O5
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und der Hand des Men�chen verfertigte Körper
an �ih tragen können. Dieß unter�cheidet die

Bildhauerkun�t als. <hóne Kun�t von dem Hand-
werk des gemeinen Steinmegen, der den Stein

zum Gebäude behauet, und von der decorirenden

Kun�t des Scalpellino, der architektoni�che. Zier-

rathen aus dem Steine hat, ohne einen �pecie
fifen Körper nachzubilden.

'

Die Bildhauerkun�t bearbeitet einen harten
Stein �tereomati�h rund für das beta�tende Ges

fúhl, das heißt: die Hand fann über Dicke, Her-

vorragung und Zurü>kweichungder eihtzelnen

Theile des Körpers, den �ie hervorbringt, urthei-

lea, Der S2ometer kann �eine Dis auëme��en.

Dieß unter�cheidet �te von der Mahlerey und von

den Schattirungskün�ten, als welche flache Kör-

per und nicht ihren harten Stof bearbeiten.

Sie bearbeitet einen harten Scein mit dem

Meißel: dieß unter�cheidet �ie von der Holz�chni-

kerfun�t, von der Boßirkun�t, von der Stempel-
{neiderkun�t und von der Sießkun�kt; �ie bearbei-
tet ihn derge�talt, daß �ie ihn entweder ganz rund
{a�t, oder auf �einer Fläche Erhabenheiten
�tehen läßt: dieß unter�cheidet �ie von der Stein-

�cneiderkun�t, die intaglios liefert,

Al�o theilt �ich die eigentliche Bildhauerkun�t
in die ganz runde, und in die halbrunde und fia
erhabene: oder in diejenige, welhe Statuen,
Haaut- und Basrelie�s aus hartem Steine liefert.

Da inzwi�chen die Holz�chnißerkun�t , die Boßivs
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kun�t, die Stempel�chneiderkun�t, die Gießfun�t,

die Kun�t den Stein zu intagliiren, darin mit der

Bildhauerkun�t übereinkommen, daß �ie runde

Körper für das Gefühl liefern, in denen der

Schein der Wahrheit unter den nöthigen Erfor-

derni��en zu den Werken einer {önen Kun�t über-

haupt enthalten i�t; �o will ih �ie als verwandte

Kün�ie wenig�tens mit berühren,

Er�ter Ab�chnitt.

Runde Bildhauerkun fi.

Er�tes Kapitel.

Stoff, den �ie bearbeitet, und wie �ie ihn beara

beitet, und wie �te ihre Arbeit au�f�tellt.

Die runde Bildhauerkun�t (die runde Sculpe
tur) bearbeitet einen Stein, geimeiniglih

den Marmor, und zwar derge�talt, daß die Hand
den Körper, den �ie verfertigt, ganz umfa��en,

mithin das Auge auch eine Um�icht und An�ichten
aus allen Profilen davon nehmen kann. Die�en
von ihr verfertigten Körper �tellt �ie zwi�chen an-

dere Körper hin, und �ondert ihn von die�en dur<
keinen Rahmen und keinen einge�hränktenRaum
ab,

ETT A
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Zweytes Kapitel.

Fn fo fern die Scnlptur mit ihren Werken
eine Nachbildung würklicher �pec:fiker Ké-per

liefern, dadurch belu�tigen und zugleich A�efte

des Schónen erwe>en will, arbeitet �ie keines

weges allein fur das beta�tende Gefühl, aber �ie
nimmt mit darauf Rück�icht.

D)/eSculptur arbeitet allerdings in �o fern

fürs beta�tende Gefühl, daß die Hand �i<h

Überzeugenkann, ihr Werk �ey ein di>er aus Her-

vorragungen und Zurükweichungen be�tehender
Körper. Ja! die Hand kann auh über Wohl-

ge�talt und über Wahrheit in manchen Stücken

ürtheilen.
Allein, einmal i�t es die große Frage: ob der-

jenige, der nie eine Statue ge�ehen hátte, und

mit verbundenen Augenzu ihr hingeführt würde,
bey der Bera�tung die�en Stein für einen Körper,
und nun gar für einen {dönen Körper halten
wúrde?

áIch zweifle daran. Die Hand kann über die

Wahrheit desjenigen , was in einem Mangel an

Wider�tande beym Beta�ten �ein We�en zu haben
�cheint, für �ich allein nicht urtheilen. Haare,

Gewand, Weichheit der Haut u. �. w. wird

<werli< die bloße Hand des Blinden in der

Statue erkennen. Auch zweifle ih daran, daß
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die Hand des Blinden das Schóne der Wohlgesz

�talt, es �ey in Umriß, oder Aufriß, oder Rüns

dung, wenn die�e an Körpern von einem bes

trächtlichenUmfange aufge�uchtwerden muß, aus-

finden könne. Was die Hand mit einem male

begreift, das mögen wir vielleicht wellenförmig

umri��en, �ymmetri�ch und eurythmetr'h angeord-

net, abge�tuft oder zirkelförmig gerundet fühlen.
Aber die Wellenform, die Symmetrie, die Eus

rythmie, die abge�tuften oder zirkelförmigen Bies

gungen eines ganzen Körpers kann die Hand

�chlechterdinzs nicht auf einmal fa��en, und findet

�ie die Eigen�chaften nah und nach aus, �o dient

�ie eigentli<h nur dem Auge zum Agenten, welches

nunmehro vermittel�t einer merklichen Operation

der Einbildungskraft das Ganze im Zu�ammen-

hange vor �ih zur An�chauung auf�tellr. Wid

mangelhaft demohngeachtetein �olches einzeln zu-

�ammengeta�tetes Bild für den Blinden �eyn
mü��e, kann ih mir be��er denken als �agen. Ues-

ber �o manches anderes Îngredienz der Schön»
heit, Über die ausgezeihnete Bedeutung, den

Uusdru>, den Gei�t, �cheint es mir beynáhe un-

möglih mittel�t der bloßen Hand zu urtheilen.
Die Erzählungen, die man von blinden Bild»

hauern oder Boßirern anführt, �cheinen mir hi�to-
ri�ch verdächtig, Aber gefeßt �ie wären völlig
wahr, �o �ind die Werke, welche �ie geliefert ha-
ben, einzelne Köpfe nah lebenden Men�chen ge-

formt. Hier mag es möglich �eyn, daß die Hand
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mittel�t einer langen Uebung die Fertigkeit erhalte,
die Individualität genau nahzuahmen. Allein

dieß bewei�et ganz und gar nichts dafúr, daß eben

die�e Kün�tler nun auch ganze Figuren, und zwar

als Schönheiten geliefert haben würden; am we»

nig�ten aber bewei�t es, daß der wohlerzogene
Be�chauer im Durch�chnitt, fär den die Kün�te
doch eigentlich be�timmt �ind, mittel�t der bloßen
Beta�tung, die�e von blinden Boßirern darge�tell-
ten Köpfe als wahr und �{ön erkennt und ge»

fühlt haben würde.

Soviel bleibt dagegen gewiß: das Auge,
welches über Wahrheit und Schönheit eines

Werks ded Sculptur urtheilt, nimmt die Hand
allemal dabey mit zu Hülfe: rechnet auf die

Moöglichkleitder wúrklichenBeta�tung : verlangt
daher bey der Um�icht der Statue eine Wahrheit
der Réndung , welche�elb�t die Prüfung des be»

ta�tenden Gefühls aushalten fönnte: ja, es ver»

langt von der Statue eine angenehme Würkunug
auf die Sinne, welche die�en unmittelbar durch
das Veta�ten, durch das Streicheln, durch das

Umfa��en der Körperzukommenkaun.
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Drittes Kapitel.
——-

Die runde Sculptur kann in Nuf�icht auf
Mahrheit ihre Kérver nicht färben und beleuch-
ken. Was �ie von dem Aeußeren der Körper in

R'iick�iché auf Wahrheit dar�icllt, i�t blos die

Ge�ßialt.

LVH werde ín der Folge zeigen, in wie fern die

aS runde Seulptur aus der Farbe und aus der

Beleuchtung für die Schönheit ihrer Werke Vor-

theil ziehen könne: in Rük�iht auf Wahrheit
oder Ueberein�timmung der Nachbildung mit dem

Nachgebildeten im Ganzen und im Detail kann

�ie die Farbe und die Beleuchtung gar nicht nußen.
Die Farbe würklicher �pecifiker Körper in der Na-

tur be�teht aus der Lokalfarbe , aus der Farbens
verweihung, aus dem Reflex und dem Ton,

(Vergleiche fünftes Buch zweytes Kapitel.)
Alles dieß zu�ammen zeigt jeder Körper, den

ih in der Natur �ehe. Die Sculptur müßte,
um die�e Eigen�chaften darzu�tellen, entweder die

Körper, welche �ie aus hartem Steine nachbildet,
blos mit der Lokalfarbe be�treichen, und es dann

dem zu�trömenden Lichte überla��en , die Farben-
verweichung, den Reflex und den Ton hervorzu-
bringen; oder �ie müßte die Farbenverweichung,
den Reflex, den Ton �elb�t mit mahlen.
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Das lebte i� nur der Mahlerey möglich,welche

Körper in einem �pecifiken Profile dar�tellt, die

allemal aus einem nicht zu verändernden Ge�ichts-
punkte ange�chauet ‘werden mü��en. Aver auh
der Vor�chlag, die Statue mit der bloßen Lokals

farbe zu bemahlen, i� völlig untgunlih. Ein

Körper, be�onders der des Men�chen, hat nicht
Eine Lokalfarbe, er hat ihrer unzählige, und wenn

die Sculptur die�e ausdrü>ken wollte, �o würde

�ie Flee liefern, niht Färbung. *) Außerdem
aber wider�teht der glatte Stein in den medr�ten
Fällen der Wahrheit der Farbe. Stoffe, Flei�ch,
Haare haben eine gewi��e Unebenheitund Rau-

heit, welche �elb�t die Lokalfarbe unendlih modi-

ficiren. Der Mahler kann die�e Rauheit, dieß
Sammtne ausdrü>ken. Der Sculpteur ader gar

nicht, oder das Angenehme, welches er dem

Sinne des beta�tenden Gefühls mittel�t des Auges
darbieten �oll, geht ganz darüber verloren , ohne
die Wahrheitzu erreichen.

Das Helldunkle der Schattirung �teht der

Sculptur allerdings zu (Bebote, in �o fern es von

der Rúndung der Ge�talt abhängt. In �o fern
es von der ver�chiedenen Eigen�chaft der Farben,

mehr

*) Lächerlichi�t Hogarths Jdee eine Statue mit mhs
reren Fleifhtiuten zu be�ireihen. Die�es alicin

giebt mir deutlich zu erkennen, daß er nie in die

wahren Grund�äge der Farbeugebung eingedrungen
�eyn fann.
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mehr oder minder Licht�trahlen aufzunehmen, abs

hângt, i�t es in Rúk�icht auf Wahrheit ohne

Nuten für ihre Arbeit.

(Ve-gleiche fünftes Buch drittes Kapitel.)
Das Helldunkle der Beleuchtung, welches �eie

nen Grund in dem Zu�tröhmen des auf die Kör-

per hingeleiteten Lichts hat, (vergleiche fünftes
Buch drittes Kapitel) ahmt die Sculptur gleich»
falls niht nah. Es dient hôch�tens dazu die

Schönheit ihrer Werke zu erhöhen. Der Bild-

hauer kann �eine Werke �o �tellen, daß �ie ein vore

theilha�tes Licht erhalten, das �elb�t die Wahrheit
unter�túßt. Bernini hat dieß oft, und be�onders
an �einer heiligen There�e gezeigt. Aber einmak

i�t die�e Wárkung �einem Werke nicht we�entlich

angehörend, zweytens ift �ie höch�t unzuverläßig,
und drittens gemeiniglih mit Aufopferungenan-

derer Be�tandtheile der Wahrheit, die ihm viel

wichtiger �ind, verknüpft.
Das Zu�tröhmen, die Hemmung des Lichts,

kurz! die Vertheilung des Lichts und Schattens,
i�t nicht Folge der Bearbeitung des Marmors,
�ondern Folge der Stellung der Statue, mithin
dem Werke �elb�t nicht als we�entliche Eigen�chaft,
�ondern als zufällige Be�chaffenheit anklebend:

Es kömmt auf den Plas an, wohin ich die Bild-

�áule �telle, es fómmt auf den Standpunkt an,
wo der Be�chauer �teht, es kömmt auf die Art an,

wie die erleuchtende Fackel gehalten wird. Da

nun der �peci�ike Körper, welchen der Bildhauer
Zwegter Theil,
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nachbildet, {werli< gerade an die�er Stelle ge-

�tanden hat, in die�em Profile ge�ehen, von der

Fa>el gerade in die�er Rück�icht beleuchtet i� , �o

hat der Kün�tler auch gewiß nicht die Beleuchtung
nachbilden wollen und können, �o �ehr er auh auf

die Erhöhung der Wahrheit und Schönheitdurch
die BeleuchtungRük�icht genommen haben mag.

Dann aber i�t die Würkung, in o fern �ie die

Wahrheit unter�tüßen �oll, hd<hf| unzuverläßig.
Man drehe �ich nur ein wenig anders, �o wird

das, was aus einem gewi��en Ge�ichtspunkte in

einem gewi��en Profile, Haare, Gewand, weiche

Hautund Flei�ch �chien, zum unförmlihen Wachs-
oder Steinklumpen werden: und wer �teht denn

dem Bildhauer dafür ein , daß �cin Werk allemal

auf der námlihen Stelle werde �tehen bleiben ?

A�t er Decorateur? Hat er nicht die Verbindlich»
keit auf �ih �elb�t�tändige Kun�i�chönheiten zu lies

fern? Endlich aber geht über die Sorge für die

Beleuchtung in Rück�icht auf Wahrheit beynahe
immer einiges von der Wahrheit der Ge�talt ver-

loren. Man kann die�en Beweis nicht be��er

führen, als wenn man auf die Statuen des Ber:

nini achtet. Um das Licht be��er aufzufangen, hat
er Flei�h, Haut, Gewand, Haar und Mu�keln

auf eine Art gebildet, welche niht blos der Wohl-
ge�talt, �ondern auh der Wahrheit nachtheilig
wéird.
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Viertes Kapitel,

Da nun die runde Sculptur den harten Stcin

als �{óne nachbildende Kun�t bearbeitet, Unt

�ichten ihrer Körper liefert , die�e nicht von an-

dern fîchtharen Körpern durch einen Rahmen ab-

fondert, und auf Farbe und Beleuchtung in Aus

�ehung der Treue aar nicht rechnet; �o be�chränkt
dicß theils die Wahl der �ichtbaren Gegen�tände,
welche �ie nachbildet, theils der �ichtbaren Eigen-

�chafcen und Be�chaffenheiten , welche �te wieder

liefert.

CD runde Sculptur bearbeitet den harten
Srein als nachbildende {öône Kun�t, und

dieß führt allemal den Begriff einer ko�tbaren
Materie und einer müh�amen Behandlung in der

Ab�icht mit �ich, den Be�chauer dadurch zu belu�tis
gen, daß er den Schein des Würklichen darin

auf�uche. Die runde Sculptur ründet die�en
Stein, giebt Um�ichten , und dieß führt allemal

auf die Voraus�ezung, daß der nachgebildete
Körper auch in der Natur von mehreren Seiten

beachtet zu werden pflege. Die runde Sculptur

liefert Körper, in denen der Schein würklicher
Körper enthalten i�t , aber die�er i�t von andern

Körpern durch keinen Rahmen, durch keinen ein-

ge�hränkten Raum abge�ondert, und Alles, was

P 2
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man an ihm�ieht und fühlt, wird als Schein der

Wahrheit betrachtet. Das Werk, in dem der

Schein enthalten i�i, und der Schein�elb�t, fließen

hier in einander. Endlich kömmt die Farbe und

die Beleuchtung der Sculptur in Rü�icht auf

Wahrheit gar nicht zu �tatten. Nur durch die

Ge�talt, in Umriß, Aufriß. und be�onders auch
in der Ründung i�t die Bildhauerkun�t wahr, und

dieß �eßt zum voraus, daß der nachgebildete Ge-

gen�tand nah der Ge�talt, und be�onders nach
der Ge�talt in der �tereomati�hen Ründung, beurs-

theilt zu werden pflege. Nun giebt es eine Menge
von Gegen�tänden, von denen der Grad von Aufs

merk�amkeit, den wir ihnen in der Würklichkeit

�chenken, mit der Ko�tbarkeit des Stoffs und der

müh�amen Behandlung in der Sculptur in gar

keinem Verhältni��e �teht. Wenn die�e nachge-
bildet würden, �o müßte die Un�chiklichkeit der

Wahl �ogleih un�ere Belu�tigung hemmen.
Dahin gehbren Jn�ekten, gewöhnlicheSteine,

Erdklumpen. Es giebt andere, deren Ge�talt �o
leicht nachzuahmen i�t, daß gar keine {dne Fer-

tigkeiten zu der Nachbildung erforderlich �ind, zum

Exempel gewöhnlicheHausgeräthe, geometri�che
Körper in Stein gehauen: Es giebt andere, die

in Stein gehauen mit dem Körper in der Wüúrks

lichkeit �elb�t verwech�elt werden, z. E. Tröge, E>-

�teine, Kie�el. Jn allen die�en Fállen kónnen

wir niht dadur< belu�tigt werden, den Schein
in dem nachgebildeten Werke aufzu�uchen.
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Es giebt wieder andere Gegen�tände, die wir

in der Natur immer nur nach einer An�icht, nicht

nah einer Um�icht beurtheilen: entweder weil

wir ganz unfähig, oder weil wir nicht gewohnt
find �ie anders zu beurtheilen. Dahin gehören
Gegen�tände, die wir immer in einer �ehr großen
Entfernung �ehen, die ihre körperliche oder �tereo-
mati�che Ründung, mithin einen Haupttheil der

Ge�talt verlieren, und nur nah Umriß, Aufriß,
Farbe und Helldunkelmals rund erkannt werden,
3. E. Wolken, Mond, Sterne, entfernt liegende
Gegenden.

Ferner gehören dahin Gegen�tände, deren �te-
reomati�he Ründung wir zwar allerdings durch
eine Um�icht erkennen können, an denen aber

die�e Art der Erkenntniß mit zu vielen Be�chwer-
lichkeiten verknüpft �eyn würde, um �ie gewdhn-
lih einzunehmen. Dahin gehörenBerge, große
Haufen ver�ammelter Men�chen u. . w.

Es giebt Gegen�tände, welche cine �o irregu-
laire abwech�elnde, und mit andern Körpern, wo-

für doch ganz ver�chiedene Begriffe fe�tge�elt �ind,

ähnlicheGe�talt haben, daß �ie ohne Hülfe der

Farbe und des Helldunkeln ganz und gar nicht ers

kannt werden können. Dahin gehören Eßwaa-
ren, Brod, ge�chlachtetes Flei�ch, Steine, Fels-

flumpen, Erdklöße: wer mag die�e Körper nach
der bloßen Ge�talt unter�cheiden? Aber �elb�t an

Gegen�tänden, deren Nachbildung Haupt�äzets
fär die runde Sculptur �eyn können, bildet �ie

P 3
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nicht alle diejenigen �ichtbaren Eigen�chaften und

Be�chaffenheiten nah, welche die Mahlerey lies

fern kann. Ich habe mich hierüber bereits im

achten Buche die�es Werks weitläuftig erklärt.

Das Lo>ere, Leichte, Nachgiebige,Sanfte, Flüßige,
welches fúr den Anblick blos durch das Helldunkle
und das Farben�piel voll�tändig erkannt werden

fann, bildet �ie entweder gar niht nach, oder

deutet es nur an. Dahin gehdren Bu�ch, Wolle,
Haare, Stoff, Bli>k u. �. w. Eben darum kann

�ie auch dasjenige, was in der phy�iognomi�chen
und mimi�chen Dar�tellung des Men�chen durch

Farbe und Helldunkles erkannt wird, nur höch�k
mangelhaft wieder geben, und die Be�chaffenheit,
welche der Körper durch die Art des Lichts, das

ihn beleuchtet, erhält, giebt �ie gar nicht wieder.

Da endlich der Körper, den �ie dar�tellt, nicht in

einem abge�onderten Raume von dem Zu�chauer

hinge�tellt wird; da �eine Nebenwerke beynaße
auch die Nebenwerke des Be�chauers �ind; �o kann

�ie durch die Attribute, oder durc) dasjenige, was

den Körper umgiebt, lange nicht �o viel Be�chaf-

fenheiten de��elben, �o viel Lebensum�tände, furz!

�o viel Merkmale �einer Per�önlichkeit liefern als

die Mahlerey.
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Fünftes Kapitel,

We�entlich belu�tigend in der runden Sculptur

i�t die�es, daß �ie den Be�chauer auf die Aehn-

lichfeit ihrer Werke mit �olchen �pecififen �ichrba-
ren Körpern in der Natur aufmerf�am macht,
welche, im Abguß ge�ehen, als wahr, und der

Prüfung ihrer Ge�talt von mehreren Seiten

würdig erfannt werden können.

Dt Bildhauerkun�t liefert, wie �hon oft ge�agt
i�t, den Schein �ichtbarer Körper, �o wie er

�ich im Abguß bilden könnte. Da �ie aber die�en

Schein in der Ab�icht liefert, damit ‘der Be-

�chauer �i) an der wahrgenommenen Ueberein-

�timmung des abgenommenen �ihtbaren Scheins
mit dem Vorbilde �pecifiker Körper belu�tige; �o
folgt aus dem Vorhergehenden, daß die Sculptur
nur dann belu�tigen könne, wenn �ie �olche natür-

lihe Körper nachbildet, welche auh im Abvguß
als wahr, und als der Prüfunz ihrer Ge�talt
von mehreren Seiten wärdig erkannt werden

würden.
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Sech�tes Kapitel,

We�entlich �chón an dem Aeußeren einer Bild

�áule, mithin we�entlich wohlgefällig für das

Auge, i�t dasjenige, was �ich dem beta�enden

Gefúhl als angenehm durch den Anblick dar�tellt,
und was �ich bcy der Prüfungder �tereomati�chen
Nündung des �teinernen Körpers in gleichzeitiger
Rück�icht auf den Schein des lebenden Körpers,
der darin erthalten i�t, für immer wohlge�taltec
dar�tellt.

Des Wohlgefälligefür das Auge an einer

Statue weicht �o �ehr von demienigen ab,
was wir in die�er Rúcf�icht am Gemählde aufs

�uchen, daß man beynahe �agen dürfte: je weni-

ger mahleri�he Würkung ein Gegen�tand in der

Natur thut, um de�to ge�chi>ter i�t er vielleicht
für die S culptur.

Das Angenehmein der Sculptur hängt be�ons
ders von der Art aß, wie �ih die Statue dem

Auge als angenehm zur Beta�tung dar�tellt,
Die Farbe thut etwas, aber wir re<hnen im-

mer mit dabey auf ihc Verhältnißzu dem Ange-
nehmen der Bota�tung.

Der Marmor i�t uns lieber als der Sand�tein,
weil ex fri�cher und �anfter zu befa��en ift.

Der kleinkôrnigte Marmor i� uns lieben als

der grobkörnigte, der mehr Unebenheiten bildet.
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Eine Politur, die in Spiegelglätteausartet, ms-

gen wir aber auch nicht, �ontern tir lieben eine

�ammetne Weichheit. Statuen, welche den Fire

niß des Alterthums bekommen haben, und ein

�anfteres Spiel des Lichts befördern, �ind uns

angenehmer, als �olche, welche nah Art des Por-

zellains zu glänzend �ind. Die weiße Farbe i�
uns be�onders an jugendlichen und weiblichen Fi-

guren wohlgefällig, wovon �ich mehrere Ur�achen

angeben la��en, unter denen die, daß im Geheim
die Sinnlichkeit mit würket, keine der gering�ten

i�t. Das Fleckigte des Marmors, �eine Streifen
und Adern an der Statue wahrzunehmen, i�t uns

höch�t widrig. Sehr re�tayrirte, gelb und grau

gewordene Werke der Sculptur, werden Augen,
welche nicht daran gewöhnt �ind, gar nicht wohl
gefallen.

Statuen aus Marmorarten von ver�chiedenen
Farben zu�ammenge�eßt thun der Regel nach keine

gute Würkung, weil der Uebergang aus einer

Farbe in die andere zu wenig �anft i�t.
Harte Ein�chnitte �ind widrig, weil �ie dem

beta�tenden Gefühle wider�tehen, welches niht
�anft über die Oberflächehinlaufen würde. Auch

thun zu viele und zu nahe an einander liegende
Cavitáten im Marmor keine gute Wúrkung.

Der angenehme Eindru>k, welchen die Farbe
der Statue auf das Auge macht, be�chränkt �ich
al�o auf eine �ehr geringe Anzahl von Farzen,
von denen, der Regel nach, zur Zeit nur eine als

P 5
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Lokalfarbe das Ganze überzieht. An das Ange-
nehmeder eigentlichenFarbengebung i� gar nicht

zu denken. Das Angenehme des Helldunkeln,
oder des Spiels heller und dunkler Partien, il

in der Sculptur Werk des Zufalls und mit großer

Vor�icht anzuwenden. Esi�t dieß bereits ange-

merkt im dritten Kapitel die�es Buches. Jnzwi-
�chen i� es nict zu leugnen, daß in gewi��en
Fállendie Leitung des natürlichen Lichts, und die

dadur< hervorgebrachte Vertheilung heller und

dunkler Partien auf der Statue, dem Bildhauer
zu Gebote �iehe.

Alsdann i� das Spiel des Helldunkeln aller:

dings eine angenehmgEigen�chaft mehr. Doch

darf darauf nicht �o viel gerechnet werden , daß

we�entlich {ödónereEigen�chaften, oder gar Wahr-
heit darüber verloren gehen , oder daß man für
ihren Mangel dadurch zu ent�chädigen hoffe.

Die mahleri�he Wohlge�talt der aufgehügelten
Bergform, der Weintraubenform, der abge�chich-
teten Grottendecoration, (vergleiche a<htes Buch

eilftes Kapitel,) i�t dem Bildhauer von geringem

Werthe und keinesweges we�entlich. Er hat keine

Fläche mit Umri��en zu be�chreiben , ex kann der

�tereomati�hen Ründung unbe�chadet dem Be-

chauer die Körper en face und im vollem Lichte

zeigen, er hat auf die Würkung der Farbenge-

bung gar keine, und auf die Würkung des Hell-
dunkeln nur eine �ehr be�chränkte Rück�icht zu neh-
men. Er höhlt endlich keine Tafel aus. Jnzwis
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�hen mag in gewi��en Fällen díe mableri�che

Gruppirung ihm zu Hülfe kommen. We�entlich

i�t �ie aber für ihn gar niht, und der Mangel

anderer �{öônerer Eigen�chaften, die ihm näher
liecen, wird ihm um die�er hier willen im gering-

�ten niht zu gute gehalten. Sie i�t immer nur

eine Zugabe. Einige der �hön�ten Statuen des

Alterthums zeigen �ie gar niht, Andere, welche

�ie zeigen, �ind zugleichum anderer Ur�achen willen

wohlge�taltet,
Die Wohlge�talt, welcher die Sculptur we�ents

lih nac�treben muß, i�t diejenige, welche den

�tereomati�h runden Stein in glei<hzcitiger Rúck-

�icht auf die Wohlge�talt des in dem�elben enthal-
tenen lebendigen Körpers {müd>en kann.

Der Stein wird dur< die Bearbeitung einer

Wohlge�talt fähig, welche von derjenigen noch

nnabhänzig i�t, die der lebendige Körper, den

man �i< darunter denkt, in der Natur zeigen
würde. Die Art, wie das Auge an den Um-

ri��en des Marmors hinláuft, den Au�riß de��el-
ben faßt und �ich mit �einer Rundung herumbiegt,
i�t von derjenigen ver�chieden, womit �ie den�elben
Genuß von einem Körper in der Natur nimmt.

Die regulairen Jdealge�talten der alten Griechen
follen .uns dieß weiter unten re<ht auffallend
machen.

Aber man nehme�elb�t einen alten Kopf des

Zeno, oder eincs andern Philo�ophen in Mar-

mor, und denke �ich den�elben Kopf in der Natur!
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Hier würde er durch �eine hö>erigte und gerun-

zelte Stirn, durch �eine hochliegenden Baken-

knochen, durch �eine faltenreihe Wange gewiß
dem Auge nichts Wohlgefäiligesdarbieten. Aber

ín der Bú�te erhält er dieß durch díe �anften Ue-

bergánge der einen Mu�kel in die andere, durch
die Anordnung der Ma��en �eines Ge�ichts, end-

lich durchdie allmähligeNündung der Die �ei-
nes Hauptes.

Dann hat die Skulptur au< den Vorzug, daß
�ie gewößalicheKörper nachgebildet �o �tellen kann,
daß �ie wohlge�taltet er�cheinen, dahingegen ein

naturlicher Körper, um twoßlge�taltet zu heißen,
in jeder Lage die�e �hóône Eigen�chaft zeigen muß,

Inzwi�chen find hierbey folgende Anmerkungen zu

machen.

1) Die Wohlge�talt des Steines muß immer

in Ueberein�timmung mit derjenigen Ge�talt �tehen,
welche der Körper in der Natur hat. Das heißt,
ich darf keinen Stein ganz wellenförmig oder ganz

regulair hauen, der einen Körper vor�tellen foll,

welcher aus regulairen und wellenförmigen For-
men zu�ammenge�eßt i�t.

2) Die Stellung mu5Znicht allein nah den

Regeln der maßleri�hen Wohlge�talt eingerichtet
�eyn, indem die�e für die Sculptur ein höch�t zu-

fälliger Vorzug i�t.

3) Die Stellung muß niht nach den Regeln
eingerichtet �eyn, welche der Tanzmei�ter �einen



Sech�tes Kapitel. 237

Eleven zur Wohlge�talt einer höch�t abwech�elnden

Bewegung giebt. Denn die�e contra�tirt mit dem

We�en eines harten {werfälligen Stoffes, der

zu einem ewigen Anblick ge�chaffen i�t, Mit einem

Worte: die Wohlge�talt einer Statue muß vou

der Art �eyn, daß ih den Marmor, in dem der

Schein eines würklichen Körpers enthalten i�t,
von allen Seiten und auf be�tändig wahr und

dem Auge wohlgefälligfinden kann.

Das generi�< Intere�ante muß bey Werken

der runden Sculpturx ge�ucht werden in der Ko�t-
barkeit der Materie: �eltene und ko�tbare Mar-

morarten führen auf den Begriff von Neichthum,
Pracht, Seltenheit, �o wie der Marmor übers

haupt auf Vor�teëungen von Dauer, Fe�tigkeit
u. Pw. leitet. Die Maaße der Figuren und ihre
Anzahl führen gleichfalls auf Jdeen von Größe,
Zierlichkeit, Reichthum. Die Colo��ali�che Figur
ver�tärkt den Eindru> der Hoheit, die in etwas

verkleinerten Maaßen darge�tellte den Begriff der

Zarthert. Eine größere Gruppe �cheint uns reicher
als eine einzelne Figur. Die abwech�elnde Lage
der Gliedmaßen , der fort�chreitende Stand führt
auf Vor�tellungen von Lebendigkeit. Das Bey-
werk der Hauptfigur kann gleihfalls auf manche
generi�h intere��ante Vor�tellungen hinleiten

Alle die�e generi�h intere}�anten Eigen�chaften
�ind <ón, aber einem Kun�twerke er Sculprur
nicht we�entlich, Sie können mangeln oder gar
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niht beachtet werden, und das Kun�twerk bleibt

doh {ón. Der Tor�o im Belvedere mag dieß

bewei�en.

Siebentes Kapitel.

Schöne Eigen�chaften, die zum Junncrn ciner
Bild�äule gehören, mithin intere��ant fár die
Seele dcs Be�chauers �ind, �ind auch hier das

Vortreffliche und fpccifi�ch Jutere��ante der Bes

deutung, des Gei�tes, des Au®sdrucks, und die�e
Eigen{chafren mú��en der Regel nach bercits an

dem Vorbilde in der Natur vorausge�ezt werden

können. Nur in gewi��en Fällen �uchen toir �ie
allein an dem nachgebildeten Werke auf.

D Vortreffliche und �pecifi�< Jntere��ante
der Bedeutang (vergleiche drittes Buch

fänftes und �ech�tes Kapitel, fünftes Buch �ech�tes

Kapitel, �iebentes Buch zehntes Kapitel, achtes

Buch zwsl�tes Kapitel) kann- in der Bildhauers
kun�t aufge�ucht werden, theils in dem Körper,

welchem nachgebildet i�t, theils in der Nachbil-

dung �elb�t.

Eine ausgezeichnet regelmäßige Figur, ders

gleichen etwa ein vortreffliches lebendiges Modell

in einer Kün�tleratademie zeigen könnte, würde

in Rü>�icht auf die ausgezeichueteNichtigkeit und
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Zweckmäßigkeitihres Baues im Ganzeu und im

Detail eine vortreffliche Bedeutung haben.

Eine Statuo, welche den Epiktet, den Sokra-

les, den Leibnis dar�tellte, würde cine �pecifi�h
intere��ante Bedeutung haben, und in beyden
Fállen würde die Bedeutung bereits in dem Vor-

bilde aufge�ucht und gefunden werden fönnen.

Wenn dagegen der Kün�tler einen nothdürftig
gut gebaueten Körper in einer {weren Stellung,
oder ein Mu�keln�piel zeigt, welhe, im Stein

nachgebildet, ein außerordentli<hes Ver�tändniß
des men�chlichen Körpers, eine ausgezeichnete Be-

�timmtheit in der „Zeichnung, eine mehr als ges

wöhnlihe Ueberein�timmung des harten Steins

mit der ela�ti�chen Weichheit des Flei�chs vorauss

�elt; �o i�t dieß das Vortrefflihe und �pecifi�ch
Intere��ante einer Bedeutung, welche blos dem

behauenen Blocke, dem Werke gehdrt. Denn

eben dieß Mu�teln�piel, eben die�e Stellung in der

Natur ge�ehen , können vielleicht gar nichts Vor-

treffliches oder �peci�i�ch Intere��antes in ihrer Bee

deutung haben. Z. E. ein Knabe, der �ich einen

Dorn gus dem Fuße zieht, ein Mädchen, das

niederhu>kt, haben in der Natur gewiß keine vors

treffiiche oder �pecifi�< intere��ante Bedeutung.
Sie haben es aber in der Sratue.

Eben �o verhält es �ich mit dem Vortrefflichen
und �pecifi�h Jnutere��anten des Gei�tes.
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(Vergleiche drittes Buch fünftes und �ech�tes
Kapitel, �iebentes Buch eilftes Kapitel, achtes
Buch zwölftes Kapitel.)

Ein Cá�arskopf zeigt einen vortrefflichen Geift,
ein Kopf des la Mettrie einen �pecifi�h intere��an»
ten. Der Rumpf des Herkules im Belvedere kann

ihn auf die�e Art gar nit zeigen. Erliegt in

dem Werke �elb�t, welches mi<h auf höhere Gei-

�tesfähigkeiten des Kün�ilers �chließen läßt, welche
ih dem Werke, als in ihm wohnend, beylege.

Nicht anders wird auch das Vortreffliche und

�pecifi�h Jntere��ante des Ausdru>s beurtheilt.
(Vergleichedrittes Buch fünftes und �ech�tes

Kapitel, �iebentes Buch zwdölftesKapitel, achtes
Buch zwölftes Kapitel.)

°

Ein Marc Aurel hat einen vortrefflichen , ein

lu�tiger gutherziger Faun einen �pecifi�ch intere��an»
ten Ausdru>, welche ich beyde an den Vorbildern

bereits in der Natur antreffen würde. Aber der

Tor�o des Herkules, der Kopf des Caracalla �ind

beyde eines �olchen Ausdrucks nicht fähig, Hier
tritt in dem Werke, der Ausdru> des lebenden,

athmenden Marmors, den ein vortrefflich, oder

�pecifi�h intere��ant emp�indendes Herz eines

Kün�tlers be ebt hat, an die Stelle des Aus-

dru>s, den das Vorbild in der Natur haben
múßte, um mir A�ekte des Schdnen einzuflößen.

Jn der gewöhnlichenKun�t�prache werden die�e

drey �{hönen Eigen�chaften, die zum Junern einer

<hónen Statue gehören, �o ver�chieden �ie von

ein:
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einander �ind, oft fúr eins genommen, und bald

mit dem Worte Bedeutung, bald mit dem Worte

Gei�t, bald mit dem Worte Ausdru> — das

leßte i�t das gewöhnlih�te — bezeichnet.
Es bleiben jedo< hierbey folgende Bemerkun-

gen zu machen úbrig, Ob gleich in manchen
Fällen das Vortreffliche und �pecifi�h Intere��ante
in Bedeutung, Gei�t und Ausdru>k allein in dem

Werke aufge�ucht werden , ohne daran zu denken,
ob der Körper in der Natur, nach welchem es ge:

bildet i�t, die�e {önen Eigen�chaften an �ich tras

gen würde, �o bleibt doch �o viel gewiß, daß da,
wo beydes zu�ammengehen kann, nicht allein eine

größere Vortrefflichkeit anzutreffen �ey, �ondern

daß wir auch ín allen Fällen, wo �ih beyde Rück-

�ichten mit einander vereinigen la��en , die�e Ver-

einigung als nothwendig voraus�eßen. Dieß i�t
der Fall bey allen pla�ti�chen Dar�tellungen voll-

�tändiger �pecifiker Körper in der Natur. Man

kann bcy einem Rumpfe von einer Statue, bey
der phy�iognomi�chen Dar�tellung eines Men�chen-
oder Thierkopfs, die�e Stúcke allenfalls allein in

dem Werke auf�uhen; man kann, wenn man

das Beywerk allein unter�ucht, eben die�e Nück-

�ichten auf das Vorbild und das Werk von ein-

ander trennen, und von einem bedeutungsvollen

Falten�chlage, von einem gei�tvollen Haarwurf,
von einem ausdruc>svoll fliegenden Stoffe reden:

aber dieß ge�chieht nur aus Nach�icht entweder

gegen den Zufall, welcher das Ganze ver�tümmelt
Zwenter Theil, A
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hat, de��en Theile wir nun als etwas Cianzes
beurtheilen mü��en; oder gegen die äußeren Unr-

�tände, welche den Kän�tler verhindert haben ganze

�pecifike Körper zu bilden.

Wo aber der Künfiler freye Hand gehabt hat,
ganze �pecifikeKörper zu bilden — und das �eben
wir zum voraus, wenn er ganze Figuren dar»

�tellt
— wo die Zeit �ie nicht ver�túmmelt hat;

da fließen Werk und Vorbild �o �ehr in einander,
daß wir �{lehterdings verlangen, der Körper,
den wir nachgebildet �chen, mü��e auch in der

Natux ge�ehen bereits eine vortreffliche oder �pe-

cifi�ch intere��ante Bedeutung, einen vortreffliche
oder �pecifi�h intere��anten Gei�t und Ausdru>

zeigen, um für eine Schönheit zu gelten. Son�k

hater nur einige oder viel �hóne Eigen�chaften.
Woder Bildhauer �einem Werke die�e {hdnen

Eigen�chaften des Vorbildes beylegt, da brauche
er weiter gar nicht darauf bedacht zu �eyn, wie er

es dem Be�chauer begreifli<h machen will, daß er

mit ausgezeichneter Be�iimmtheit und Ver�tänd»
niß, mit ausgezeichneten Gei�tesgaben, mit auss

gezeichnetempfindendem Herzen gearbeitet habe;

das Alles folgt aus der Arbeit �elb�t.
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Achtes Kapitel,

Der Men�ch mik �cinen Attributen und das

größere Thier �ind die cinzigenGattungen �icht»
barer Körper, aus denen der Bildhauer �pecififs
Gegen�tände zur Nachbildung wählenkann.

Y us dem bisher G:{2zten wird man nun ein:

�ehen, warum die runde Sculptur �ich bey
der Wohl ihrer Sújees auf Men�chen und größe-
re Thiere mit wenigen Attributen ein�chränken
muß, und warum �ie �elb�t unter die�en nur �olche

Individuen und Arten zur Nachbildung aus�uchen
kann, deren Ge�talt bey der Prüfung ihrer �tereo-
mati�chen Rundung dem Auge wohlgefällig�eyn
kann, deren Bedeutung, deren Gei�t, deren Aus-

dru> vortrefflih oder �pecifi�< intere��ant �eyn
können.

Neuntes Kapitel.

Beguréiff einer �<hdónen Statue.

E"? Schönheit der Bildhauerkunß i�t ein von

�{ónen Fertigkeiten der men�chlichen Hand
und des men�chlichen Gei�tes bearbeiteter Stein,
in beia der Schein der �ereomati�ch runden Ges

�talt eines �pecifikfenMen�chen mit �einen Attris
|

Q 2



244 Neuntes Buch.

buten , oder eincs größeren Thieres în der Ab-

ficht enthalten i�, damit der Be�chaucr an der

Uebercin�timmung der Nachbildung mit dem

Nachgebildeten bey der Um�icht �ich belu�tigen,
und zu gleicherZeit mittel�t des Angenchmenund

Wohlgefälligen der dem nachgebildeten Körper
eigenthümlichenoder beygelegtenGe�talt der �tes
reomati�chen Nündung für �ein Auge, und durch
die dem nachgebildeten Körper eigenthümliche
oder beygelegteBedeutung, Gei�t, Ausdruck,
für �eine Seele A�ekte des Schonen erhalten
könne.

Zehntes Kapitel.

Strenge Grund�äge der Sculptur über Hâß-
lichfeit. Jn ihr i� alles Unregelmäßigehäßlich,
und alles was �ich der Beta�tung auf eine wi-

derliche Art zum Genu��e aufdringen wúrde.

D Sculptur, die eine Ge�talt des Men�chen,
des größeren Thiers, abgezogenvon Farbe,

vom Helldunkeln unter andern Körvern hin�telle,
fordert mich unmittelbar auf, den Begriff, den

ih vom Men�chen und größeremThiere fe�tge�elt

habe, und der von feinem andern Körper �o all-

gemein verbreitet unter wohlerzogenenMen�chen
im Durch�chuitt ift , �ogleich auf die Statue ans

zuwenden. Kein Nebenum�tandkann mich dar-
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Über verblenden. Jh �ehe �ie von allen Seiten,

Al�o i� es nicht genung, daß ih keinenEkel bey
dem Anbli> der Ge�talt empfinde, daß ih nichts

Ent�telltes, nichts Ver�túmmeltes , nichts Vere

{robenes daran �ehe: nein! die Figur muß re-

gelmäßig oder gut gebauet er�cheinen. Was dars

unter zu ver�tehen �ey, i�t im fünften Buche im

Einundzwanzig�ten Kapitel weitläuftig ge�agt
worden. Außerdeinleide i< niht, daß �te mir

an die�en Ge�talten etwas zeige, was �ih dem

Gefühl der Beta�tung auf eine widerliche Art

zum Genu��e aufdrängt, z. E. Schlaffheit in den

ela�ti�chen flei�higten Theilen u. �w. Das alte

Weib auf dem Capitol, die �ogenannte Praefica,
oder Hekuba, i�t kein Gegen�tand für die Sculps
tur.

Eilftes Kapitel,
—D

Die Sculpteur bildet zwe>mäßigtreu nach,
darum bildet �ie vieles an den Gegen�tänden ih-
rer Dar�tellung anders oder gar nicht nach, was
die Mahlercy liefert.

(Freu nachbilden heißt in den {önen Kün�ten
“SW in der Ab�icht nachbilden, damit der Bw

�chauer an der Wahrnehmung der Aehnlichkeit,
unter begleitendenAffekten des Schônen �ich be

QA 3
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lu�tige. Wenn nun die Mittel, welche der Kun�t
zu Gebote �tehen , es nicht zula��en, alle Eigen-
thúmlichkeitendes Vorbildes darzu�tellen, oder

wenn der Zwe ohne eine gewi��e Treue erreicht

wird, ja! wenn der Zwe> durch die�e �ogar ge»

hindert, vernichtet werden könnte; �o �elzt der

Kün�tler �einer Treue Gränzen, be�chränkt �eine
Bemühungen wahr zu �eyn auf dasjenige, worin

er voll�tändig wahr �eyn kann, und hofft mit

Recht, der Be�chauer werde in den übrigen Stúk-

ken ihm Nach�icht und �ogar Gerechtigkeitnicht

ver�agen.
Al�o renunciirt er zuer�t darauf, in demjeni-

gen treu zu �eyn, was an dem Men�chen und

am größeren Thiere in einer flú��igen, lo>ereu,

�aftigen , beweglichenEigen�chaft in einem Mans

gel von Wider�tande gleich�am �ein We�en zu ha-
ben �cheint, im Abguß nie deutlich werden kann,
und wenn es deutlich wird, dem beta�tenden Ges

fühle mittel�t des Auges wider�teht. Dahin ge-

hôxen das be�eelte Auge, das lo>igte Haar , das

�<taf�e Flei�<h und die hängende Haut. Alles

dieß wird für den Anbli> nur durch Farbe und

Helldunklesausgedrü>t, wie �hon mehreremale

ge�agt i�t. Der Bildhauer muß die�e Theile an-

deuten , weil er �on�t die Ge�talt nicht voll�tändig

liefern würde: aber da er �ie nicht völlig treu

nachbilden kann, und zu gleicher Zeit auf das

Wohlgefällige für das Auge re<hnen muß, fo hat
er allemal dahin zu �ehen, daß der Be�chauer ihm
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elne Anmaßung anmerke hierin treu �eyn zn

wollen, und dadur< das Gefühl der Treue in

den Theilen , worin er treuer �eyn könnte, oder

das Gefühl des Wohlgefälligenfür das Auge zu

beleidigen. Es i� al�o des Bildhauers Sorge

be�onders auf die fe�ten Theile des Körpers und

auf das ela�ti�che Flei�ch gerichtet, und er�t nacho

her auf die úbrigen , loÆern, flü��igen, beweg»

lichen. Man verzeiht ihm al�o gern, wenn er

den Augapfel nicht ausdrückt, wenn er die Haare
gar nicht andeutet, wo �ie niht angedeutet zu

werden brauchen, weil �ie zu glatt, gleih und

eben liegend, oder zu �par�am �ind: an den Aus

genbraunen, auf dem Leibe des Men�chen, und

fogar der Thiere: Man verzeiht ihm gern, wenn

er die Runzeln des Flei�ches wegläßt, und �ogar
das Haupthaar �o wenig als möglich in herabe
fallenden Loken bildet, Viel lieber fieht man

die�en Mangel an Treue, der durch die Grânzen
der Kun�t authori�irt wird, als ausgehslte Augs
apfel, Loken, die wie Stricke oder unfórmliche
Steinklumpen aus�ehen; Flei�ch, das wie Wachs

geknetet, oder in Runzeln zer�chnitten i�t. Alle

die�e Behelfe werden nicht dur< Nothwendigkeit
gerechtfertigt, befriedigen niht die Begierde
Treue zu finden, und beleidigen das Gefühl des

Schöbnen bey der in�tinktartigen An�chauung auf
mannigfaltige Art und Wei�e.

Noch mehr Pflichten liegen dem Bildhauer
bey der Behandlungder Gewänder und eigente

Q4
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lichen Attribute ob. Wo Gewand überflú�g ift,
wird er es niht wählen, weil er die fe�ten Theile
des Nakenden mit befriedigender Treue, hingegen
die locern Stoffe und ihren beweglichen Fall im-

mer mit großem An�pruch auf un�ere Nach�icht in

Stein nachbilden muß. Inzwi�chen i�t das Ge-

wand oft nothwendige Bekleidung: und es kaun

zuweilen �ogar das Gefühl des Schönen beyder
in�tinktartigen An�chauung erwe>ken. Allein alle-

mal muß es Bekleidung des Nakenden bleiben,
und nie darf es die�es dem Auge ganz entziehen :

nie darf es �o gebildet werden, daß es für Felös
klumpen ange�ehen werden kann, und den Blik

von dem men�chlihen Körper abzieht.
Attribute von großem Umfange gehören gleich-

falls niht fr die Sculptur: einmal deswegen

nicht, weil die Sculptur �ie �elten mit Glüfk nach-
bildet: dann aber auch darum niht, weil �ie den

Bli> von der Hauptfigur abziehen. Die Haupt-
figur bleibt aber immer der Men�ch, wenn auch

große Thiere neben ihm darge�tellt werden. An

ihm �uchen wir Wahrheit und Schönheit baupt-
�ächlichauf, und �ollien die�e unter einer zu fleißis
gen, zu �chönen, ja �ogar zu treuen Nachbildung
leiden, �o �ind wir es �ogar zufrieden, daß Fleiß,

Schönheit, Treue in den Attributen aufgeopfert
werder.
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Zwölftes Kapitel.

Pla�ti�che Dar�tellung des Men�chen und

größerer Thiere.

De pla�ti�che Dar�tellung des Men�chen und

des größeren Thiers geht unmittelbar dahin,
dur< die Bildung der Ge�talt �eines Körpers
dem Be�chauer das Gefühl der Schönheit zu

geben.

Was darunter zu ver�tehen �ey, i�t weitläuftig
von mir ge�agt worden im fünften Buche die�es

Werks, daher ih mi< hier aller Wiederholung
enthalte, Nur das Einzige muß bemerkt werden,

daß bey der Schönheit des men�chlichen Körpers
in der Natur �eine Stellung, �ein mimi�her Aus-

dru>, gar nicht in An�chlag kommen ; dahingegen
in der Sculprur dur<h die Stellung und durch
den mimi�hen Ausdruk, da beyde �h immer-

während dem Auge dar�tellen, und dem Körper
als anfklebend gedacht werden, das Gefühl der

Schönheit �ehr unter�túst werden kann. FJnzwie
�chen �ind diejenigen Statuen un�treitig pla�ti�ch
am �{ön�ten, die man �ih, in Ruhe ge�tellt, als
Schönheiten denken mag.

Es i�t gar nicht zu leugnen, daß die pla�ti�che
Dar�tellung des Men�chen und des größeren Thies
res der runden Sculptur am allernäch�tenliege.
Da man ihre Werke von allen Seiten betrachten

À 5
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fann, fo wird man ganz eigentlich darauf gefähre,
die Wohlge�talt, die ausgezeichnete Voll�tändigs-
Éeir, Zweckmäßigkeit,Richtigkeit des Körperbaues

zu prú�en, den Gei�t, den Ausdru daran aufs

zu�uchen. Die Ko�tbarkeit des Stoffs, die be-

�<Hwerlichemechani�che Behandlung, alles fühct
auf die Voraus�eßyung, daß der Kün�tler niht

gewöhnliche�ondern vortreffliche �pecifike We�en
habe nachbildenwollen. Durch den individuell

phy�iognomi�chen und mimi�chen Ausdru> kann

zwar auch der Men�ch und das Thier vortrefflich,
und der Aufmerk�amkeitwürdig werden, Aber

beydes liefert die Sculptur lange niht in der

Vollkommenheit wie die Mahlerey. Beyde �ind

der Wohlge�talt oft gefährlich,und von der Farbs

und Beleuchtung hôchft abhängig. Dahingegen
fann dasjenige, was aus der Ge�talt in Ruhe,
der Wohlge�talt unbe�chadet, erkannt werden mag,
mit äußer�ter Treue von ihr wieder geliefert wers

den. Ohnedemi� das Werk aus Stein, etwas,

worauf man ftößt, etwas ewig Dauerndes und

Fortwährendes,und man dürfte drei�t behaupten,
eine hóne Bild�áule �ey ein Denkmal, ein Mo-

nument {öner Men�chen - und Thiergeftalten,
Die�e �chönen Men�chen - und Thiergeftalten

können würklih in der Natur gelebt haben, und

die Sculptur kann fie dur< treue Nachbildung
auf die Nachwelt bringen. Hierüber habe ih
nichts zu �agen, da das Nöthige darüber bereits

ên dem fünften Buche vorgekommenift. Ganz
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anders aber verhâlt es �i< mit der Îdealge�talt,
oder mit dem Vorbilde eines Men�chen oder

größeren Thieves, welches nie exi�tirt hat, und

welches die Einbildunzskraft des Kün�tlers �ich
entweder zu�ammenge�etzt oder ge�chaffen hat.

Die�e Jdealge�talt i� von dreyfacher Art.

Entweder die blos zu�ammçnge�etzie; die cinzelo
uen �chönen Eigen�chaften exi�ticen zwar in eben

der Maaße an lebenden Men�chen oder Thieren,
aber nicht in eben die�en Verhältni��en, man hak
�ie nie in die�er g!ücklichenVereinigung ge�ehen,
Hier ordnet der Kün�tler das einzelne würkli<
am Men�chen oder größeren Thiere exi�tirende

Schône nur an, und fügt es zu�ammen zur Schöne

heit: Oder, man wählt ein {ónes Jndividuum,
welchem man aber in einzelnenTheilen nach Bes

griffen �hsner. Ge�ialten und eines �chönen Cha-
rafters nachhilft: Jn die�en beyden Fällen vers

fährt der Bildhauer wie Decorateur des men�ch-
lichen Körpers. Oder es exi�tiren die einzelnen
�hénen Eigen�chaften nicht einmal in eben der

Maakße an wüúrklich lebenden Men�chen oder

Thieren. Der Kün�tler �chafft das Einzelne und
das Ganze, er verfährt ganz wie ein Baumei�ter
des men�chlichen Körpers. Die beyden er�ten
Arten der’ Jdealge�talt werden an einigen der an-

tifen Statuen, und an den mehr�ten modernen

angetroffen. Die zweyte findet man auf eine

glä>klihe Art nur von don alten Bildhauers
erreicht.
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Dreyzehntes Kapitel,

Von der zu�ammenge�eßten. Jdealge�talt.

Yr der zu�ammenge�eßten Jdealge�talt weiß
ih weiter nichts zu bemerkon als dieß, daß

der Bildhauer darauf zu �ehen habe, daß die ein-

zelnen {önen Theile, welche er aushebt, mit

dem Begriffe der Art und der Gattung, wozu
der Körper gehört, überein�timmen, und mit der

Wohlge�talt, der Bedeurung, dem Gei�t und dem

Ausdru> des �pecifiken We�ens, welches zu�am-
menge�eßt wird, im Verhältni��e �tehen. Es

können ein paar Augen {dn in einem Ge�ichte
�eyn, und in dem andern gar keine Wärkung
thun: entweder weil �ie nur zu einem gewi��en
Ge�chlechte, einem gewi��en Alter und Stande ge-

Hhôren, oder weil �ie hier die Wohlge�talt aufhe-
ben, oder hier dem Ge�ichte die Bedeutung, den

Gei�t, den Ausdru>k rauben. Die Augen der

Juno �ind {höôn, pa��en aber nicht zu einem ju-

gendlichenMädchen , zu dem Reize ihrer Wohl-
ge�talt, zu der Bedeutung einer Venus, und zu

dem Gei�te und dem Ausdru>, den wir an ihr
verlangen.

Die Sache läßt �< niht näher dur<h Worte

be�timmen. Aber in den mehr�ten zu�gmmenge-
�elten Jdealge�talten der Neueren wird hierin
gefehlt. Viele Figuren von Mengs „ der �o viel
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von der Wahl des Schön�ten in der Natur ge-

redet hat, geben darüber den deutlich�ten Bes

weis.

Vierzehntes Kapitel.

Vonder ideali�h nachgebildeten Individualität.

CD gewshnlich�te Art zu ideali�iren i�t die�e:
Man wählt einen �<hónen Körper in der

Natur aus, und verbe��ert ihn nah Begriffen,
welche von der Wohlge�talt des men�chlichen Körs

pers und �einen �ittlich vortrefflichen oder �pecifi�h
intere��anten Charakter fe�tge�eßt �ind. Hat er

einen Zug an �ich, der mit der Wohlge�talt nicht

zu�ammen�timmt, �o lâßt man die�en weg, und

�ub�tituirt ihm einen andern. Jf die Bedeutung
nicht be�timmt genung, oder �ittlih indifferent,
�ind Gei�t und Ausdru> nicht auffallend genung
oder unbedeutend, �o hilft der Kün�tler nach.

Z. E. man findet einen �{hönen Men�chen auf der

Straße. Eri�t vortrefflih gebauet, nur die Beine

�ind �chief, wohl, �o werden �ie gerade gebildet:
er hat das Eigenthümliche eines plumpen Bauren

an �ih, man giebt ihm das Svelte der höheren
Stände: er hat etwas Dummes im Ge�ichte,
man giebt ihm Ver�tand: er hat etwas bôsgrs
tiges in der Miene, fie wird gutgeartet u, . w.
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Die mehr�ten Figuren der Neueren und �ehr
viele alte �ind �olche ideali�irteNachbildungenin-

dividueller Men�chen. Der Antinous i� von. die«

�er Art, viele Ringer - und Krieger�tatuen �ind es,

viclleichs gehört �elb�t die Medicei�che Venus

hieher.

Funfzehntes Kapitel.
Von der ge�chaffenen Jdealge�talt, und be�on-

ders von der griechi�chen.

Mon fann �i< aber auch eine andere Art der

Sdeali�irung denfen, nämlich die�e:

Der Sculpteur kann ungefähr wie der Baus

mei�ter verfahren. Kann eine gewi��e Art von

Men�chen vor �ich hin�tellen, und dasjenige, was

nothdürftig erfordert wird, um ihre Ge�talt für
eine men�chliche zu erkennen, �ie für voll�tändig
tihtig und zwe>mäßig zu halten, davon abneh-
mén, und nun, die�en charakteri�ti�<hen Eigen-
�chaften unbe�chadet, ihnen no andere beylegen,
welché ihre Wohlge�talt und das Jutere��e ihrer
Bedeutung, ihres Gei�tes, ihres Ausdrucks er-

höhen, Alsdann führt er ein Men�chengebäude
auf, welches zwar in der Natur �o nicht anges

troffen wird, dem wir es aber zutrauen, daß es

würklichexi�tiren könnte, und alsdann von jeder»



FunfzehutesKapitel. 255

mann für eine men�chliche und vortre��liche Ge-

�talt gehaltenwerden wärde.

Dieß hat man bis jetztauf ¡weyerleyArt ztt

erreichenge�ucht : Manhat enkiveder dem men �ch-

lichen Kérþer die Wohlge�talt eines zur Avsfük-

lung eines Gemáähldesbe�timmten Gegen�tande®,-
und die Bedeutung, den Ausdruck, den Gei�t cis

nes Ab�trakcs gegeben, oder man hat es �o wie

die Griechen gemacht, und wié die es gemacht
haben, �oll gleich ge�agt werden.

Dieer�te Arc ideali�irend zu �chaffen if lange
(tl der neueren italteni�héèn und franzö�i�chen
Schule Mode gewe�en. Eine Statue in die�em

Style i�t ein We�en , demn alle Knochèn im Leibe

zer�chlagen �ind, de��en Flei�ch wie Wachs geknes-

tet zu �eyn �cheint, de��en Wohlge�talt nach den

Negeln eines aufgehügeltenBerges im Umriß ge-

formt, de��en Aufriß wie eine Weintraube anges
ordnet i�t, und de��en Bedeutung, Gei�t und

Ausdru> zu Karrikaturen werden.

Die�er Styl i� �o fal, �üimmt �o wenig
mit dem We�en der nachbildenden Kün�te úber-

haupt, und be�onders der Sculptur úÚberein,
daß er weiter gar kelner Rüge bedarf.

Die Jdealge�talt der alten griechi�chen Kün�k-
ler, ihr idealifirter Körperbau war ganz etwas

anders.
Sie �cheinen dabey folgendermaßen verfahren

zu �eyn:
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1) Sie �uchten dem Werk von Stein eine

Wohlge�talt zu geben, welche independent von

dem Scheine eines lebendigen Körpers, der in

dem Werke enthalten war, jeden todten fe�ten

Körper �<hmü>et, und zwar dur die Aehnlich»
keit �einer Theile und ihres Verhältni��es unter

einander mit geometri�chen Figuren und leicht
aufzulö�enden geometri�hen Maaßen.

2) Sie �uchten zum Vorbilde des Scheins,
den der Stein enthalten�ollte, nicht einzelne Jn-
dividuen aus, auch bildeten �te �ich keine Ab�trakte.
Aber �ie bildeten �ich Reprä�entanten gewi��er

Men�chenarten, und zwar aus den edleren Kla��en,
deren Charaktere folglih �hon dur< �ih �elb�t

fitrli<h vortreffli<h oder �pecifi�< intere��ant
waren.

3) Sie �tellten die�e �ittlich vortrefflichen oder

�pecifi�h intere��anten Men�chenarten mit der

größten Voll�tändigkeit, Richtigkeit, Zweckmäßig-
keit, unter gleichzeitiger Beobachtung der Wohls
ge�talt dar, welche den todten Stein und die ani»

mali�chen Körper c<hmü>en. Nie hat die Kun�i
der Griechen damit angefangen die gemeine Na-

fur nachzuahmen. Die�e Behauptung i�t entwe-

der fal�h, oder �ie beruhet auf undeutlichen Be-

griffen von dem was Natur heißt.
Ver�teht man darunter Nachbildungen indivi-

dueller Men�chen ohne Auswahl, ohne Rü�iche
auf die Schönheit der Formen, �o i�t die Idee
gar nicht zu vertheidigen. Denn um die Jndis

vidugs
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vidualität in Stein nachzubilden, dazu gehöre

vielleicht mehr mechani�che Fertigkeit als eine

Pallas Giu�tiniani zu hauen, Nein! die er�ten

rohen Ver�uche in der Kun�t können für nichrs

gelten, als für Andeutungen der Ge�talt der gan-

zen Gattung: Men�ch überhaupt. Andeutungen,
durch einen Kopf, zwe Arme, zwey Beine u. �. w.

die gar nicht für Nachbildungen �peci�iker We�en

genommen werden mögen.
Als �ih die Kun�t ein wenig zu heben anfing,

�o war man zuer�t darauf bedacht die�en Andeu-

tungen men�chlicher Formen in Stein, eine dem

fleßigbearbeiteten Steine angeme��ene Wohlge-

�talt zu geben; und die Bild�áule ward nun ein

wohlge�taltetes Symbol des Men�chen. Alles i�t
an den âlteren griechi�chenStatuen, welche über

die er�ten rohen Ver�uche hinaus �ind, reguíair
geometri�ch , �teif �ymmetri�h und eurythmeti�ch
im Aufriß, geradlinigt im Umriß, eigt oder

zirkelrund in der Rundung. So er�cheint die

Pallas Giu�tiniani, �o er�cheinen die Figuren im

�ogenannten Etru�ci�hen Style. Jch habe in

meinem Werke über Nom, verleitet durch erlernte

Vor�tellungen, die�e Steifigkeit dem Bemühen
der Kün�tler wahr zu �eyn zuge�chrieben. Aber

eigenes Nachdenken hat mich eines anderen bes

lehrt. Denn wer �ih blos an die Natur hält,
und die�e treu nachbildet, wird nichr �teif regulair.

Nein! jene Stelfigkeit rührt nicht von dem mans-

gelhaften Be�treben treu zu �eyn her, �ie rührt
Zweyter Theil, R
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von der Unfähigkeit her dem behauenen Steine

diejenige Wohlge�takt zu geben , die dem darin

enthaltenen Scheine des men�chlichen Körpers

eigenthümlichi�t. Der Kün�tler, der �ich zu hel-
fen �ucht, �ub�tituirt ihr diejenige, welche jeder

Handwerker, der mit Winkelmaaß, Zirkel und

Senkbley arbeitet , �einem Blok zu geben �ucht ;
er �ub�iituirt ihr diejenige, welche wir an allen

fe�ien todten Körpern, an un�ern Gebäuden, an

un�erm Hausgeräth lieben; er �ub�tituirt ihr end-

lich diejenige, welche �ogar in der Mahlerey die

Albert Dürer, die Pietro Perrugnio, und die

noch frúheren Mei�ter ihren Figuren zu geben
�uchtea. Die blos wahren Kün�tler, die Algardi,
die Rembrandts, die Michael Angelo Caravagaio
datiren immer aus Zeiten, worin die mechani�che

Fertigkeit �hon außerordentlih zugenommen hat,
und nicht �elten folgt die�e auf den Ueberdruß an

der wahren Schönheit.
Aber jenen Zeiten des altgriechi�chen oder �oge-

nannten Etru�ci�hen Styls folgte die Zeit

des Flors der Kun�t, welche mit der zunehmenden
mechani�chen Fertigkeit eintrat. Nun konnte man

�ich der Natur mehr nähern, das heißtman konnte

dem Stein auch die Wohlge�talt beylegen, welche
dem Körper, den er vor�tellen �ollte, eigenthüm-
lich i�t, Und das that man; aber ohne die Wohl-
ge�talt, welche den Stein, den todten fe�ten Körs

per {müÜü>t, aufzuopfern. Einmal weil man

die vortrefflicheWürkung wahrnahm, welcheaus
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der Vereinigung beyder ent�prang, zweytens weil

die regulaire Ge�talt nun einmal mit zu den mye

thi�chen Vor�tellungen gehörte, welche die Griee-

hen úber die Ge�talt ihrer Götter fe�tge�eßt hats
ten. Drittens endlich weil die körperlicheBildung
des Volks würklich auf eine �olhe Regularitát
zurúcführt. Wie groß inzwi�chen der Ab�tand
des regulairen Baues édeali�irter Statuen und

wärklih lebender Griechen, �elb�t in den damalis

gen Zeiten, gewe�en �ey, das mögen die Bild-

ni��e bewei�en, die �ich bis auf uns erhalten hahen.
Fa! wenn �ie �ogar ideali�irt �ind, �o unter�cheie

den �ie �ih no< von den ge�chaffenen Jdealge�tals
ten. Die Venus Medicea, die tragi�he Mu�e,
der Kopf des Alexanders dienen zu Bewei�en,

Weiter: Man hatte Götter vorzu�tellen: Göt-
ter und Heroen. Eine übermen�chlihe Kla��e von

We�en, die man �ich aber unter men�chlichen Fore-
men, mit men�chlichen Charakteren, ja! �ogar
unter men�chlihen Verhältni��en von Alter, Ges

{le<t, Stand, Be�chäftigungen u. �. w. dachte.

Bey zunehmendem Wachsthum der Kun�t �uchten
die Kün�tler den Charakter, welcher die Gottheit
unter�chied, chon durch die Form �eines Körpers

auszudrü>ken,und �ie �uchten in ißrem Charakter
auch nur dasjenige auf, was �l< durch die äußere
Form bezeichnen läßt. Daher der Unter�chied
zwi�chen den dichteri�chen Vor�tellungen der Gott«

heiten und denjenigen, welche der Kün�tler liefert,
R 2
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Apolio als Symbol der Sonne läßt �ich durch die

áußere Formen nicht charakteri�iren, (ih nehme

hier gern zurúE, was ich die�erhalb im er�ten

Theile meines Werks über Rom S. 50. von dem

Apolo im Belvedere gedichtet habe) aber als

Súüngling zur Ausübung der Kün�ie, und zu den

Belu�tigungen einer edleren Muße angezogen, láßt
er �ich {hon durch �eine Ge�talt charakteri�iren.
Bacchus Sinnbild der cultivirten Natur, be�on-
ders des Weinbaues, läßt �ich niht durch die

Ge�talt bezeichnen; aber der Sohn der Freude,
der liebliche Genießer der Früchte der cultivirten

Erde, des Wohllebèns, läßt �ih durch �eine Ge-

�talt bezeihnen. Merkur Sinnbild der Sprache,
der Vortheile der bürgerlichen Ge�ell�chaft und

des Handels und Wandels, läßt �ich nicht dur<
die Ge�talt ver�innlihen: wohl aber der li�tige
�chnelle Nei�ende, der gewandte Athlet, der Bote

der Götter. Herkules der rie�en�tarke Be�teher
von Abentheuern, i�t ganz ge�chi>kt zur bildlichen

Dar�tellung, Mars der körperlich ausgebildete

Krieger, mit der Kühnheit, dem Trot, aber auh
mit dem Biedern des Heldens. Jupiter der große
und gute König: Juno die ern�te, züchtige,�tolze
Matrone: Diana die abgehârtete keu�che

Ságerinn: Venus das reizende gegen Beyfall
und Sinnlichkeit nicht unempfindliche Weib: Mi-

nerva das Weib mit kriegeri�hem úberlegtem
Muth: — das Alles ließ �i< dur< die äußere
Ge�talt charakteri�iren.
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Es ließ < durch die äußere Ge�talt charakte

ri�iren, und führte auf Vor�tellungen, die, wenn

�ie auch nicht ver�innlicht darge�tellt wären, �con

den Begriff des �ittli<h Vortrefflichen, oder pes

cifi�<h Jntere��anten mit �ich führten.
Aber nun kamdie Ausführung hinzu, welche

die�e �ittlih vortrefflichen oder �pecifi�ch intere��an-
ten Charaftere ganzer Men�chenarten mit einer

Voll�tändigkeit, mit einer Richtigkeit, mit einer

Zweckmäßigkeitdar�tellte, welche den Vor�tellun-

gen �ittlih �chlechter oder höch�t unintere��anter

Charaktere �hon eine Vortrefflichkeit, ein �pecifi-
kes Intere��e blos durch die Behandlung beyge-
legt haben würde. Ein Sklave, ein verworfener

Bö�ewicht, �o auffallend wahr charakteri�irt, wie

die alten Bildhauer ihre Götter und Helden in

allen Theilen des Ködrpers und �einen Verhälts-
ni��en ahnden ließen, würde bereits den Begriff
einer ausgezeichnet vorzüglichenBedeutung, eines

ausgezeichnet vorzüglichenGei�tes und Ausdru>s,
in Rück�icht auf die Ge�chi>klichkeit des Kün�tlers
erhalten haben. Und nun gar die�e Ge�chiklich-
keit zur Dar�tellung �olcher Charaktere angewandt!
Man denke, man fúhle die Würkung!

Die alten Bildhauer haben jene edleren Chas
raktere nie als Ab�trakte behandelt, das heißt,
ohne die Eigenthúmlichkeitender Form der gan-

zen Gattung, Men�ch, treu mitzuliefern, blos die

Eigenthümlichkeitender Form der be�ondern Art,
des guten und großen Königs, des Sohns der

R 3
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Mu�en und der Freude u. . w. darge�tellt. Sie

würden alsdann Karrikaturen, niht Nachbildun-

gen �pecifiker We�en hervorgebrachthaben. Aber

�ie haben auch in ihren ideali�chen Figuren nie-

mals Fndividualitätengeliefert, das heißt, ihren
Formen �olche Eigenthümlichkeiten beygelegt,
woran man erkennt, daß wärklih lebende Per-
�onen nachgebildet �ind. Wo dieß der Fall i�t,
da gehört die Statue zu phy�iognomi�chen Chas»
rakter�tü>ken , nicht zu den eigentlichen Jdealfigu-
ren. Ueber jene mehr in der Folge. Nein! eine

Sdealge�talt der Griechen i�t Reprä�entant einer

ganzen edleren Men�chenart, niht �o generell dar-

ge�tellt, um nur die unter�cheidenden Zúge dev

Art zu zeigen, aber auch nicht �o partiéulair, um

für ein be�timmtes lebendes Individuum in der

Natur gehalten zu werden. Die Empfindung,
welche �ie einflößen, i�t die�e: das Vorbild hat
nicht exi�tirt, aber wenn es er�chiene, man würde

es mit Bewunderung, aber ohne zweifelndes Ers

�taunen �ehen.
Die Zúge, womit der Kün�tler �eine ideali»

chen Ge�talten charakteri�irte, waren aus Be-

merkungen über den Ausdruck des Charakters an

den äußeren Formen ent�tanden, und den Stoff
dazu hatten nicht blos lebende Men�chen, �ondern
auch Thiere, ja! leblo�e Körper gegeben. In �o

fern i�t es wahr, daß �elb�t die ge�chaffene Jdeal-

ge�talt der alten Griehen aus einzelnen würf-

lichen {dnen Eigen�cha�ten zu�ammenge�ebt �ey,
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Aber wel ein Unter�chied zwi�chen die�er Art der

Zu�ammen�ebungund derjenigen, deren �i Zeuxes

bedient haben �oll, und denen un�ere neucren fol-

gen. Die�e nehmen zehn , zwölf �{hódneÎIndivi-
duen aus der Natur, entlehnen von dem einen

ein Auge, von dem andern eine Stirn, von dem

dritten ein Bein u. �. w., und fügen das ein-

zelne Fertige zu�ammen. Der alte Bildhauer
drang in den Gei�t des Schöpfers, ahndete ihn
aus Bruch�tücken , aus dem Auge des Och�en, #o
wie aus der Form des ge�pannten Bogens, und

{huf das Auge der Juno.
So �chuf der alte Bildhauer und charakte-

xi�irte �ittlich vortreffliche oder �pecifi�h intere��ante

Charaftere, mit eíner Voll�tändigkeit, mit einer

Richtigkeit , mit einer Zwe>kmäßigkeit,welche �eis
nem Werke als nachbildendes Werk independent
von dem inneren Werth des nachgebildeten Kör-

pers ausgezeihnet, vorzüglicheBedeutung, Aus-

bru> und Gei�t ge�ichert haben würden; und

damit verband er eine Wohlge�talt im Umriß, im

Aufriß, in der Ründung, welche dem men�chlichen
weichen lebenden Köper eigen i�t, ohne diejenige

aufzuopfern, welche den fe�ten todten bearbeiteten

Körper von Stein an fichzu c<hmüd>enim Stande

i�t.
Und �o wre der Begriff der griechi�chendeals

ge�talt entwi>elt: Ein Marmorblo> mit der

Wohlge�talt eines todten fe�ten bearbeiteten Stci-
nes ge�hmüet , der zugleichden Schein eines
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wohlge�talteten men�chlichen Körpers als Reprä-

�entanten einer edleren Men�chcnart, mit der

höch�ten Yoll�tändigkcit , Richtigkeit und Zweck-
máfigfeit in �ich faßt.

Ohne mich hier in ein weiteres Detail einzu-

la��en, als welches dem Zwe die�es Buchs zu»

wider �eyn würde, will ih zur Unter�tüßung mci-

ner Sâze nur die Vergleichungzwi�chen dem Ko-

pfe einer modernen zu�ammenge�eßten Îdealge-
�talt, einer Madonna von Fiammingo, und einer

antiken P�yche, deren Abgü��e ih hier beyde vou

mir �tehen habe, an�iellen.
In beyden herr�cht der Charakter �itt�amer Ein-

fahheit und Sanftmuth, und die�er Charakter
i�t an beyden mit äußer�ter Richtigkeit, Zwecke

máßigkeit, Voll�tändigkeit in jedem Zuge ausge-
drucêt. Auch zeigen beyde Wohlgeftalt �owohl in

den einzelnen Theilen als im Ganzen. Sie ha:
ben eine ovale Ge�ichtsform, �anft ge�enkte Pro-
file, die Lage der Theile gegen und unter einan-

der ift �ornmetri�ch und eurythmeti�ch, ohne �teif

zu �eyn.
Worin �ind �ie denn von einander ver�chieden ?

Darin: die Madonna vodFiammingo hat eine

Wohlge�talt, welche nur lebendigen weihen Kör-

pern eigen �eyn kann: der antife Kopf hat zu-

gleich diejenige, welche todten fe�ten Körpern eigen

�eyn muß, wenn �ie uns gefallen �ollen. Der

lebte zeigt ein Profil, worin die wellenförmige
Linie mit der geraden auf eine �o glú>licheArt



FunfzchntesKapitel. 265

abwech�elt, daß die gerade darin prádominirt,
ohne die er�te aufzuheben. Das Aval der An-

tike i�t �o gerundet, daß der Zirkel es beynahe
ausme��en könnte. Die Augen der Antike liegen

�o tief im Kopfe, daß der Bli �ogleich die bey-
den gegen einander über liegenden be�chatteten
Maßen als �ymmetri�ch faßt: die Na�e i�t �o

ecfigt breit, daß �ie ein Oblongum bildet, die Au-

gen �elb| �o ovalmäßig, der Mund �o quadrat-

mäßig, das Kinn i�t �o zirkelmäßiggeformt, und

das Alles i�t �o auffallend eurythmeti�<h untev

einander gereißet, daß der Be�chauer das Ganze

�ogleich in lauter geometri�che Figuren eintheilen,
zeichnen, und dann �ih überzeugen zu können

glaubt, independent von aller Bedeutung eines

men�chli<hen Kopfs eine wohlgefällige Vereinis

gung geometri�her Wohlge�talten vor �ich zu ha-
ben. Dabey if die Behandlung nie von der Art,
daß man die harte Ma��e, welche behauen i�t,
verge��en könnte.

An dem neueren Kopfe i�t das Alles anders.

Das Profil i� gleichfalls �anft ge�enkt, aber mit

einer auffallenden Prádominirung der wellenför:
migen Linie úber die gerade, Das Oval i� vor-

handen, aber es i�t untecnhin zu �piß gegen die

obere Breite, und zu abfallend gegen den Kinne

ba>en zu, als daß das Auge jemals in die Ver-

�uchung kommen �ollte, es für meßbar zu halten.
Die Symmetrie, die Eurythmie �ind vorhanden,
die einzelnen Theilela��en �ih in Oblonga, Rhom«

R5
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boiden, Zirkel und Ovale bringen, aber das Alles

i�t ver�te>t, und der Uebergang des einen Theils
in den andern i� �o ver�chmolzen, daß �ie �ich gar

nicht auffallend von einander abzeichnen. Dabey
i�t die ganze Behandlung des Marmors von der

Art, daß man mehr eine weiche boßirte Ma��e,
als einen fe�ten behauenen Stein zu �ehen
glaubt.

Ferner weichen beyde in der Stellung von ein-

ander ab. Die Madonna �ieht unter ih zur

Seite, �ie will < niht ganz ins Ge�icht fa��en

la��en. Die P�yche �chaat gerade vor �ich, ohne
Biegung, die ihrer Stellung einen be�onderen Îeiz
geben, oder gar etwas �agen �oll, was ih nit

ver�tehe. Ferner die Haare liegen an dem Kopfe
des antiken Kopfes kurz gekräu�elt an einander:

der Kopf des Fiammingozeigt �ie wie eine weiche

unhaltbare Ma��e. Das Gewand an dem er�ten
lâuft mit �einen Falten gerade herab, und die

Sáume durchkreuzen es eben �o gerade in die

Queere: das Fiammingi�he Gewand fällt irre-

gulair, und bildet eine Monge von Sinuo�itäten.
Eben �o auffaliend i�t die Ver�chiedenheit,

wenn man auf die Dar�tellung des Charakters
zurückgeht, auf die Bedeutung, den Gei�t, den

Ausdru>. Ju dem Kopfe des Fiammingo glaube
ih die Nachbildung eines wärklich lebenden Mäd-

chens zu �chen. Wahrlich! �o etwas, dünkt mich,

hätte ih �hon gekannt. »War es nicht das Mäd-

»hen dort, das Mädchen hier, das ungefähr�o
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»aus�ah? Es i�t der Gei�t, der die �itt�ame

„�anfte Einfachheitzu begleiten pflegt, aber ein

»wenig Kleinheit, der zu dem Charakter nicht

»nôthig wäre, �cheint doh aus dem kleinlich zu-

»rücfweichenden Kinne hervorzu�cheinen. Das

»i�t ja ein individueller Zug! Es i� der Aus-

»dru> der Gutherzigkeit. Aber wozu die lächelnds
»GBezogenheitim Munde: Ha! die Lo�e! ganz

» unbekümmertdurch ihr gutes Herz zu gefallen,
»mag �ie doch nicht �eyu, und das i� ja wieder

y» ein individueller Zug ! €

Das �ag’ i< mir bey dem Madonnenkopf von

Fiammingo. Und nun bey dem antiken Kopfe

der P�yche.
y»Du bi�t ein Wefen meiner Gattung: einer

v Art, die ih kenne! Wenn ich dich in der Na-

otur �ähe, i< würde dich �ogleich für ein peci�i
„fes �itt�am einfaches, �anftes Mädchen halten,
9aber von meiner Bekannt�chaft bi�t du nicht.
» Alles in dir führt auf den Begriff des Charak:
»ters deiner Art: du ha�t es �o wie du es haben
»mußt, um fur das, was du �eyn �oll�t, erkannt

»zu werden: Nichts Ueberflüßiges, nichts Frem:
»des, nichts Unharmoni�ches, was die Ahndung
»einer individuellen Ge�ichtsbildung mit �ich
y führte! cc

Hieraus folgt eine ganz ver�chiedene Würkung
beyder Verfahrungsarten auf den Be�chauer.
Die zu�ammenge�eßktenJdealge�talten der Neue:

ren und einiger alten Bildhauer, ihre wohlges
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ftalteten Charakter�túcke,gefallen dur< den Aus-

dru> von Leben und Reiz: die ge�chaffenen Jdeal-

ge�talten der alten Griechen geben immer den

Eindru> der Hoheit und laden zu einer feyer-
lichen Stimmung ein.

Wenn man die�e lekten unter �ich vergleicht,
fo werden freylih eine Venus, ein Genius, rei-

zender er�cheinen als eine Juno, oder ein Jupi-
ter, aber in Vergleihung mit den Madonnen
und den Engeln der Neueren werden jene immer

ernfi bleiben.

Sechszehntes Kapitel.

Phy�iegnomi�che Dar�tellung des Men�chen :

Bildni��e und Charakter�tüke.

D Sculptur kann die Bildni��e lebender Per»
�onen lange nicht �o allgemein, �o treu und

�o voll�tändig liefern als die Mahlerey.
Wenn der Körper, den �ie darzu�tellen hat,

offenbare Mángel hat, z. E. er i� einäugigt, ver-

wach�en u. �. w., oder wenn er völlig gei�tlos i�t,
�o i�t er gax kein Gegen�tand zur Dar�tellung
für �ie.

Wenn er aber nothdürftig gut gebauet i�t,
wenn wenig�tens das Ge�icht nichts Häßliches
zeigt, �o fann �ie ein Bildniß darnach zu Stande

bringen. Aber danni�t �ie doh lange nicht an
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die Treue gebunden, welche der Mahlerey zur

Picht wird. Denn da �ie eine Schönheit liefern

�oll, welche ein wohlgefälligesAeußere habenmuß,
�o fann �ie dieß blos dur< das Angenehmefür
die Beta�tung und durch die Woßhlge�talt hervore

bringen , und Alles, was die�em wider�teht, das

muß �ie wegla��en. Ja! �ie muß �ogar hin und

wieder die Formen darnach abändern, be�onders
an dem Rumpfe. Selten wird �ie einen Körper

finden, den �ie niht ein wenig ideali�iren múßte,
und dieß i�t �ogar Pflicht für fie, wenn �ie anders

aus dem Bildni��e ein {dónes Kun�twerk machen
will. Es i�t aber damit nicht ge�agt, daß �ie

gerade feyerlih oder reizend {ne Körper hervor-
bringen mú��e. Genung! wenn �ie in der Natur

fúr bedeutungsvolleSchönheiten (vergleicheünf-
tes Buch neunzehntes Kapitel) gelten könnten,
oder wenn �ie wenig�tens in dem Kun�twerke bes

trachtet dafür geltenmögen. Hier fann ein noths
dürftig gut gebaueter Körper oft dur<h die Bes

handlung des Marmors angenehm fürs beta�tende

Gefúhl mittel�t des Auges, wohlge�talter dur<
Stellung, Richtung der Umri��e, Anordnung des

Aufri��es, Biegung der Rúndung werden , ohne
beyde Eigen�chaften in der Natur zu haben. Er

kann eine ausgezeichnete Bedeutung, ausgezeich-
neten Gei�t und Ausdru> durch die Art der Be;

handlung erhalten. Denn die Ge�chiflichkeit
des Kün�tlers, dem Wohlgefälligenfürs Auge un-

be�chadet, die Züge einer gewöhnlichenJndivi-
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dualität in dem vortheilhafte�ten Moment zn

fa��en, die Gattung und Art, wozu �ie gehört,
zu charakteri�iren, die Beywerke zwe>mäßigzu

behandeln, den Marmor zu beleben und zum

Floi�che zu �chaffen, gilt hier �tatt Bedeutung,
Gei�t und Ausdru>, be�onders in Bü�ten.

Die Sculpteur bildet aber auch lange nicht �o
voll�tändig na<h wie die Mahlerey : denn zur

Aehnlichkeitträgt Farbe, Bli, eigenthümliche
Stellung und Co�tüme unendlich viel bey. Die

beyden er�ten Eigenthümlichkeiten liefert dis

Sculptur gar nicht, und die beyden lezten Stücke

kann �ie oft darum nicht liefern, weil �ie der ans

genehmen Beta�tung mittel�t des Auges und der

Wohlge�talt zuwider �ind, Daher dürfen denn

auh mehrere Trachten, z. E. �teife No>k�chöße,
Stiefeln, Haartuppees, ge�tohene Locken, gar

nicht nachgebildet werden, oder das Werk hört
auf eine Schönheit nah Gattung und Art zu

�eyn.
Die Sculptur liefert au<h Charakter�túke.
(Vergleiche achtes Buch zwanzig�tes Kapitel.)
Von die�er Art �ind viele Statuen der alten

Dichter , Philo�ophen u. �. w.

Dreyerley ifi dabey zu bemerken :

1) Das Charakter�tú> muß einer angenehmen
Beta�tung mittel�t des Auges und einer Wohlges
�talt fähig �eyn. Das krumm gewach�ene runzs

lichte �chlaffe Alter, vorzüglich das weibliche, ift
kein Gegen�tand der Sculptur.
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2) Dek Charakter der ganzen Art, deren Re-

prô�entant die Statue �eyn �oll, muß in den Fors
men des Körpers be�timmt ausgedrüct werdett

können, auf das Beywerk i�t nicht viel zu rech-
nen.

Wer Handwerker, deren Be�chäftigungen von

keinem Einflu��e auf ihre Ge�talt �ind, in Stein

bilden und �e dur (hre Attribute bezeihnen
wollte, z. E. einen Uhrmacher mit der Uhr in

der Hand u. �. w., würde eine Ab�urdität be-

gehen. Denn das We�en der Sculptur geht da-

hin den Be�chauer auf etwas im Steine aufs
merk�am zu machen, was ihn �hon in der Na-

tur, als �tereomati�<h runde Ge�talt betrachtet,
intereßirt haben würde.

3) Der Ern|t der Kun�t leidet nicht, daß man

einen lächerlihen Charafter bilde. Der Reprä-
�entant aller Schneider i�t kein Gegen�tand für
die Sculptur, welche einen harten ko�tbareu
Marmor lang�am behauet.
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Siebenzehntes Kapitel.

Mimi�che Dar�tellung des Men�chen, und zwar

zuer�t in der einzelnen Figur.

CVch habe im achten Bucle im einundzwanzig:
I) �ten Kapitel ae�agt , daß ich unter der mimis

{hen Dar�tellung des Men�chen diejenige ver-

�tehe, welche auf eine be�timmte Handlung �chließen
láßt, bey der er leidend oder unternehmend in-

tereßirt i�t. Jch habe ge�agt, daß �ie theils pa-

thologi�ch, theils dramati�ch �eyn könne, und daß

die�e Ver�chiedenheitbereits auf die einzelne Figur
zutreffe.

Ich beziehe mich, um in keine Wiederholuns
gen zu fallen, auf das was dort ge�agt i�t.

Die pathologi�< mimi�che Dar�tellung des

Men�chen findet man in dem lachenden Faun,
in der {wermüthigen Elektra u. . w.

Die dramati�<h mimi�he Dar�tellung findet
man in dem Verwundeten, der �eine lezten Kräfte
an�trengt �ich in die Hôhßezu richten, in dem ause-

gefallenen Fechter, in dem Alten, der ihn um-

windende Schlangen abwehrt,in dem tanzenden

Faun. Alle die�e Figuren zeigen deutlich den

Grund der Bewegung ihres Körpers an �i

�elb�t.
Auch hier i�t es nothwendig, daß die patholo-

gi�che und dramati�< mimi�che Figur einen be-

�timmten und voll�tändig erklárbaren Ausdru>

durch
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durch den bloßen Anblick zeige, damit das Werk

nicht zum Râäth�el werde. Die An�irengung,
worin wir den Körper �ehen, muß uns ganz deut-

lich auf dasjenige fáhren, was die Seele des

handelnden gewollt hat.
Inzwi�chen findet �ich der Bildhauer hier in

gewi��er Rük�icht freyer, in anderer einge�hränkfs
ter als der Mahler.

Der er�te kann einen ausgefallenen angreifens-
den Fechter oder Soldaten, einen Bogen�chützen,
einen Läufer bilden, ohae daß wir zu wi��en brau-

ehen, was der Fechter angreift, wotna<h der Be-

gea�chüke �chießt, und welches Ziel der Läufer er-

reichen will. Wir �ehen dieß an dem Borghe�ie

hen Fechter, an dei Apollo im Belvedere, an

der laufenden Diana oder Atalanta.

Das We�en der Sculptur be�teht darin, den

Be�chauer auf Ge�talten aufmerk�am zu machen,

weiche in der Natur als Ge�talten die�e Aufmerk-

�amkeit auf �ih gezogen haben würden. Findet
man nun, daß eine gewi��e mimi�<he Handlung,
die man �i nur in einer be�timmten Begebenheit
denken kann, die Ge�talt in der Stellung, die

der Körper dabey annehmen muß, be�onders in-

tere��ant macht, entweder weil �ie die Wohlge�talt
vermehrt, oder ein merkwürdiges Mu�keln-, Mie-

nen - und Geberden‘piel motivirt, oder auh nur

den Charakter des Körpers be�onders heraushebt;
fo láßt �ich der Fall �ehr wohl denken , worin ih
einen lebenden Men�chen bitte, �ih vor mix in der

Zweyter Theil, S
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Stellung zu zeigen, worin er zu einem Streichs
ausfallen, worin er laufen, worin er den Bogen
�pannen, oder ihn abge�cho��en haben wúrde.

(Vergleichehiermit mein Werk über Rom I�ten

Theil S. 329. Zten Theil S. 196.)
Kaun nun gar der Kün�tler aus die�er Stel-

lung den Vortheil zießen, �eine Ge�chiktichkeitin
der Behandlung des Marmers und �eine Kennt»

ni��e des men�hli<en Körperbaucs zu zeigen , �o
ifi dieß ein Grund mehr fúr ihn �olche Stellungen
zu wählen.

Folgende zwey Regeln �ind aber dabey noth-
wendig zu beobachten :

1) Die Stellung, welche eigeutlih nur dann

völlig erklärbar �eyn würde, wenn �ie mit dem

Motiv, das fie veranlaßt, zugleich darge�tellt
würde, und dennoch abgeri��en von die�em einzeln

darge�tellt wird, muß einer �o allgemein bekann-

ten Lage und Begebenheit gehören , daß wir um

die be�ondere, welche �ie veranlaßt dat, gar niche-
verlegen �eyn können.

Ein Fechter in einer ausfallenden Lage i�t völlig
erklärbar, wenn auch �ein Gezenparr nicht mit

darge�tellt wird. Aber ein Many, der mit e�e-
nen Armen zur Umarmung eines andern darge-

�tellt würde, chne den Gegen�taud �einer Zärt-

lichkeit zu zeigen, würde höch�t räth�elhaft. blei»

beu.

2) Die Stellung 1auß von der Art �eyn, daß
wir �ie uns in Marmor gebildet denken mögen,
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Die Srellung eines Tänzers in einer mit jedem

ugenbli>k wech�elnden Lage i�t kein Gegen�tand
der Sculptur. Die Stellung des men�chlichen

Körpers nach den Regeln der mahleri�chen Wür-

Éung und der darauf beruhenden Regel des Con-

trapo�tes, mit einem Arme hierhin, dem andern

dorthin, das eine Bein vor, das andere zurü>,
den Obertheil des Körpers rechts vor, den Unter-

theil linfs zurü>, i�t kein Gegen�tand der Sculp-
tur, Denn eine �olche Lage der Glieder, welche

�hon in der Mahlerey mit Behut�amkeit ange-

wandt werden muß, hat dort die wohlgefällige
und angenehme Füllung der Tafel, die Unter-

frúßzung des Farben- und Lichter�pieis zum Grunde,
welche hier wegfällt.

Der pathologi�h mimi�he Ausdru>, be�onders

derjenige, welcher einen hohen Grad der Leiden-

�haft ausdrü>t, darf nie auf Ko�ten der ange-

nehmen Beta�tung mittel�t des Auges und der

Wohlge�talr be�orgt werden. Denn wenn die�e
Stucke wegfallen, �o verliert das Werk zugleich
die äußere wohlgefälligeHülle, ohne welche �i
ein {ônes Kun�twerk nicht denken läßt.

Dieß i� der Grund, warum �o viele antike

Statuen, welche körperlihe und Seelenleiden

dar�tellen, an mimi�chen Ausdruck unter der in-

dividuellen Wahrheit, welche das Gemählde dav-

Kellenfaun, bleiben mü��en, und geblieben �ind.
Die ganze Familie der Niobe, die Dirce, die

Elektra und eine ganze Menge patheti�ch mimi�<
S 2
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darge�tellter Figuren �ind weit unter der Wahoo
heit des Ausdru>ks, welche ihnen die Mahlerey
geben müßte. Sie thun nur �o als ob �ie litten,
möchte man �agen, wenn man �ie an�ieht. Dicß

i�t denn auch der Grund, warum �o viele Mar-

tern, welche im Gemählde gar nicht widerlich �ind,
in der Statue widerlih werden, und warum ein

Milon von Pigal, in dem Augenbli> worin ihn
der Lówe zerreißt, kein {nes Kun�twerk i�t,
Nicht darum weil die Begebenheit {re>li< i�,
denn das Schre>ken und das Mitleid i�t bey einer

marmornen Statue wahrha�tig niht weit her,
�ondern weil der Marmor durch die aufge�chwol-
lenen Muffeln , durch den aufgeri��enen Mund,

durch die eingeferbte Stirn, das Bor�tenhaar
u. . w. höch�t widerlich für die Beta�tung wird,
und weil die ganze Lage der Gliedmaßen der dem

Werk aus Stein eigenthümlichenWohlge�talt zu»

wider i�t.

Außerdem kann nun die Sculptur, da�ie des

Zaubers der Farbe und des Helldunkeln entbehrt,
und Um�ichten liefert, {hle<terdings das Widrige,
welches die Ge�talt dur<h den Ausdru> des

Schmerzes in �einer vdlligen Stärke erhält, nicht
mildern.

(Vergleiche mein Werk úber Rom 1�ten Theil
S. 66)

Die Sculptur , welche den Bli> �o wenig wie
die Farbe, und das feinere Mu�teln�piel der wei-

heren Theile des Körpers dar�tellt, kann daher
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weder �o ganz, noch �o allgemein wahr �eyn wie

die Mahlerey. Sie wird die feineren Bewegunse

gen der Seele, das eigentlicheMienen�piel gewiß

nicht glä>lih ausdrúcken. Es käme auf die Probe

an, einige der {ön�ten Figuren von Raphael
oder Gerhard Dow in Marmor hauenzu la��en,
um zu �ehen, ob �ie au< dann no< mimi�ch in

teve��ant blieben.

Eben�o �ehr wie der Mahler hat �h der Bilds

hauer zu hüten, daß er den Ausdru der Leidens

�chaft nicht äbertreibe, und einen Men�chen bilde,
der ein Ab�trakt von Zorn, Liebe und �o weiter

�ey. Die Züge, welche die Bewegungen der Seele

charafteri�iren, dürfen niht weiter hervorgehoben
werden, als es die mitverbundenen Eigen�chaften,
welche den Men�chen auch in Ruhe als ein We�en
meiner Art charakteri�iren wärden, zula��en. Ein

Men�ch, der ganz in ein Symbol einer Leidens

�chaft verwandelt wäre, würde, wenn ih ihn
in der Natur antráfe, fúr lein �pecifikes We�en
meiner Art gehaltenwerden können, mithin findet
auch keine Prüfung der Wahrheit des ihm nach-
gebildeten Scheines �tat. Daher das Lächer-
liche einiger Statuen von Bernini, �einer und der

franzö�i�chen Schule, welhe, um mimi�< aus-

dru>svoll zu werden, jeden Zug an�trengen, vers

zerren und überladen.

a®
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Achtzehntes Kapitel.

Mimi�che Dar�tellung mehrerer in Gruppen
verbundener Men�chen.

MRE

SEAN tr —

Ete Gruppe nennt man in der Bildhauerkun�i
mehrere Bild�âulen von Men�chen, welche

durch ein �ichtbares und füßtbares Band zu�am-
menhängen,mithinTheile Einer Ma��e ausmachen,
Man nennt zwar zuweilen auh eine Sammlung
niht zu�ammenhängenderStatuen eine Gruppe,
è. E. die Gruppe der Niobe, die Gruppe der ncun

Mu�en mit dem Apollo u. |. w. Aber dieß ge-

�chieht in der Voraus�eßung, daß die�e Statuen
= Ks ehemals in einer Ma��e zu�ammengehänzthaben,

oder leiht dazu vereinigt werden könnten. Jm
Grunde aber �ind in der Gruppe dex Niobe nur

die beyden angeblichen Sdhne der�elben , die mit

einander ringen, und die Mutter mit der Tochter

wahre Gruppen. Alle Úbrigen �ind pathologi�che
und dramati�che Figuren, die, auch einzeln ge-

�ehen, für �elb�t�tändige Werke gehalten werden

können.

Wenn mehrere Figuren mit einander zu Einer.

Ma��e vereinigt werden, und zwar derge�talt, daß

die Ma��e als ein �elb�i�tändiges Kun�twerk der
nachbildenden Kün�te betrachtet werden �oll, (denn

bey Figuren, welche Denkmäler decoriren �ollen,
verhält �ich die Sache anders) �o muß meiner Ein:
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fl<t nah der Grund, warum �ie vereinigt wer-

den, aus der Art, wie �ie �ich gegen einander ge-

bárden , voll�tändig erklärbar �eyn. Die hi�tori»
�che und allegori�che Deutung reicht dazu nicht hin.

Auch nicht die bloße Rück�icht auf die durch die�e

Vereinigung gehobeneWohlge�ialt. Beybes kann

mit hinzutreten: aber zugleih muß die Gruppe

eine Begebenheit enthalten, die durch den bloßen
Anbl’> aus einander ge�eßt, und dur<h das Heri
eines jeden erzählt wird: eine Begebenheit, die

man mit einem �ichtbaren Vorfall aus dem gemes
uen Leben in eine Vergleichung �eßen kann. Bey
Denkmälern, wie �chon ge�agt i�t, verhält �ich die

Sache anders.

Die Gruppe zweyer Jünglinge, die �h mit

Ruhe umarmen, kann den Ca�tor und Pollux vor-

�tellen, kann in Rück�icht auf die gehobeneWohls
ge�talt beyder Jünglinge dur<h ihre Zu�ammen-
ftellung hervorgebracht �eyn. Wenn aber die�e

Gruppe nicht zugleich auf die Vor�tellung zweyer

an einander gelehntenFreunde führte: wenn �ie,
ohne �ich zu fa��en, als zwey i�olirte Men�chen auf
einem Po�tamente �tánden; �o machten �ie ein un-

erklärbares Räth�el aus, das mit nichts Aehnli-
chem in der Natur verglichen werden könnte.

Eben �o verhâlt es �ich mit dem trunkenen Bacchus,
der �ich auf einen Faun �täkt: mit der Gruppe
des �ogenannten Papyrius mit der Mutter, welche
für die Umarmung mütterüicher oder {we�ter-
licher Liebe gelten kann; mit der �ogenaunten

S 4
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Gruppe des Pâtus und der Arria , deren Erk(&-

rung ein jeder in der �i �elb�t be�trafenden Eifer-

�ucht finden mag, die im Blut der Un�chuldigen

ihre Rach�ucht hefriedigt hat u. �. w,

Das Süújet zur Dar�tellung einer Men�chen-

grupye muß al�o allemal, �o wie in der Mahlerey,
eine dramati�che Begebenheit �cyn, die �ich mit

einen �ichtbaren Vorfall aus dem gemeinen Leben

vergleichen láßt. Aber kann man nicht die neun

èu�en mit dem Apollo auf einen Berg zu�am-

menfügen , ohne daß �ie einen weiteren Antheil
an einander zu nehmen brauchten, als den zu-

�ammen zu �tehen? Jch antwerte: wollt ihr die

Figuren niht na< mahleri�her Art zu�ammen-

gruppiren, wodurch, wie ih gleichzeigen werde,
das We�en der Bildhauerkun�t zer�iöret würde,

�o werdet ihr allemal die Figureu einzeln betrach:
ten, und nichts dadurch verlieren, wenn ihr �ie
gar nicht als mit andern zu�ammenhängend beur-

theilet: nichts von ihrer Wohlge�ialt, nichts von

ihrem Ausdru>.

Zu großen Compo�itionen i�t die Sculptur gar

niht ge�chi>t. Um die�e mit Vergnügen anzu-

�chauen, müßte man �ie aus einer An�icht, und

in einiger Entfernung, um �ie im Ganzen zu

âber�ehen, betrachten, und dann ginge die Wohl-

ge�talt, welche der Bildhauerkun�t eigen i�t, und

allemal mit von dem Gefühl der �tereomati�chen
Rändung abhängt, verloren. Es müßte eine Ab-

weh�elung in die Ge�talten und Stellungen ges
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bracht werden, womit die Schönheit einzelner

Figuren und ihr voll�tändiger Genuß unvereinbar
i�t. Endlich läßt �ich eine wahre und gefällige

Gruppirung und Anordnung vieler Figuren in

der Bildhauerkun�t niht denken.

Ein Haufen einfárbiger Figuren kann in gar

keine Haltung gebracht werden. Und von der

Haltung hängt in der mahleri�<hen Gruppirung

unendlich viel ab. Steht die weitläuftige Coms

po�ition ganz frey, �o i�t es ganz unmöglich �ie

gehörig zu gruppiren. Denn wer wei�t hier dem

Be�chauer gerade den re<hten Standpunkt an?

Stellt man �ie in eine Grotte, �o la��en �ie �ich
nicht in der Maaße ihrer Entfernung gegen ein-

ander gehörig ab�tufen, um der hinteren Figur
nicht zu viel oder zu wenig Licht zufließen zu la��en,
als daß �ie mit den vorderen vereinigt bleibe

könnte, Jn der Natur und in der Mahlerey i�t
es etwas anders. Durch einen glú>lihen Zufall
und durch eine be�ondere Leitung des Lichts kann

Haltung hervorgebracht werden. Auch thun die

Farben dazu ein Großes.
(Weitläuftiger i�t die�er Saß ausgefährt in

meinem Werke über Nom Theil I. S. 33.)
Die Figuren, welche der Bildhauer zu �einen

dramati�chen Dar�tellungen in Gruppen zu wähs
len hat, mü��en, wie ih glaube, Schönheiter,,
wenig�tens gut gebaucte Körper �eyn, denen er

durchihre Lagegegen einander eine gemein�chafta
licheWohlge�talt gebenkann.

S5
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Eine Handlung, welche der Wohlge�talt der

zu�ammengruppirten Figuren wider�pricht, darf
er nicht dar�tellen. Die Anordaung, welche der

Sculpteur den Figurengiebt, braucht nicht gerade
die mahleri�che zu �eyn. Laocoon i�t niht mah»
leri�< {ón angeordnet, die Kinder �ind viel zu

klein gegen den Vater, als daß ihr Umriß einen

�anft aufgehügelten Berg bilden �ollte. Die

Profile �ind nicht derge�talt hinter einander gerei-

het, daß der Aufriß einer Weintraube ähnelto.
Die Ründung bildet keine Schichten vor - und

zurückweichender Profile. Denn die Statue i�t

uicht be�timmt den Raum einer flachen Tafel zu

füllen, und �ie ausgehölt er�cheinen zu la��en.

Hingegen muß der Sculpteur allemal dafür for:

gen, daß er die einzelne Schönheit der Figuren
durch ihre Vereinigung no< mehr erhöhe, theils
indem er dadurch eine reizendere Stellung und

Lage der Glieder motivirt, theils indem er �ie
durch den Contra�t der ver�chiedenen Alter, Stäns-

de, Ge�chlechter u. �. w. wohlgefälliger und in-

tere��anter macht, theils endlih, indem er die

eine Figur durch die andere, glei<h�am als durch
ein {mü>endes Nebenwerk, hervorhebt.

Pla�ti�che Schénheit �cheint doh hier allemal

Haupé�ache zu �eyn. Die Wahrheit des dramg-

ti�chen AusdrucÉs bleibt ihr immer untergeordnet.
Vielleicht i�t Laocoon das einzige Bey�piel einex

möglichen Vereinigung beyder Forderungen in der

Sculptur, und auch dagegen la��en �ih Zweifel
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machen, (Vergleiche mein Buch über Nom x1�tev

Theil S. 56.)
Die Gruppe der Mutter der Niobe zeigt nicht

völlige Wahrheit des Ausdrucks, �ie i�t der pla�tiz

�chen Schönheit aufgeopfert. Welche Mutter,

die ihr Kind vor einem Pfeile �hügen will, wird

�ich �o gebârden! Die wirft �ich über da��elbe hin,
de>t es mit dem ganzen Körper, die zieht nicht

aufrecht �tehend den dunnen Schleyer über,

Neunzehntes Kapitel.

Das hi�tori�che und poeti�che Jntere��e �nd
blofie Zugaben zu der Schönheit des �chönen
MWerks der Sculptur. Sie �ind ihm niht mez

fentlich, liegen aber der Sculptur näher als der

Mahlerey.
——

CVeder Men�ch, jede Begebenheit ans dem ge-
aF meinen Leben, welche zur Dar�tellung wohl»
ge�talteter Figuren und Gruppen die Veranla��ung
giebt, und nicht ins Niedrige fllt, folglih weder

mit dem We�en noh mit dem ern�ten Charaktep
der Sculptur contra�tirt, i�t ein �chicflichesSüjet
für die�elbe,

Dieß bewei�et der Spinarius, oder der Hirt,
der �ich den Dorn aus dem Fuße zieht: (vergleiche
mein Werk über Rom 1�ter Theil S, 249,) dieß
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bewei�et das Klnd, das mit dem Schwane �piele:

(Ebenda�elb�t S. 215.) dieß bewei�en die Menge
von Bü�ten aus dem Alterthume, deren Originale
wir nicht kennen: (Ebenda�elb�t S. 234.) die

Menge der Ringer - und Fechter�tatuen,die �oge:
nannte Gruppe Cato und Porcia, Bildni��e ró-

mi�cher Eheleute, die an einander ruhen (Eben
da�elb�t S. 1090.) u. �, w.

Al�o if die hi�tori�che oder poeti�che Deutung
gar nichcs We�entlicheszur Schönheit einer Bild-

�áule.

Ja! i behaupte drei�t, daß, wenn niht die

Statue ohnedemeine Schönheit i�t, �o wird die

hi�tori�he und poeti�che Deutung �ie niht dazu

machen. Viele der álteren Vor�tellungen der

Götter �ind unfähig von der Sculptur darge�tellt
zu werden, z. E. Bacchus ein alter Mann mit

einem ungeheuren Phallus. Der unge�taltete
Held Age�ilaus würde nie durch �ein hi�tori�ches
Intere��e eine Statue zur Schönheit heben. Da-

gegen wi��en wir, der Schönheit unbe�chadet, von

unzähligvielen Statuen gar die Deutung nicht.

Wennaber die hi�tori�che oder poeti�che Deu-

fung dem We�en der Sculptur unbe�chadet hin-
zutreten kann, �o i�t �ie allerdings eine Zugabe
zu un�erm Vergnügen, indem wir nun aufgefor-
dert werden , enttveder uns des be�timmten Cha-
rafters, welcher der Figur in der Ge�chichte oder

in der Fabel beygelegti�, zu crinnern, und die�en
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In den darge�tellten Zúgenaufzu�uchen,oder dere

be�timmten Begebenheicin gleicherAbficht.
Man darf auch �agen: daf die hifiori�cheund

poeti�che Deutung der Sculptur näher liege als

der Mahlerey. Denn �ie i� ganz eigentlichzum

Denkmal und zur Jconologie �innlicher Religioe
nen von jeher be�timmt gewe�en. Daher entlehnx
der Kün�tler beynahe immer �eine Dar�tellungen
aus der Ge�chichte und der Fabel, und die�e lebte

hat ihm �ogar mehrere zu�ammenge�eßte Ge�tal-
ten aus Men�chen und Thieren geliefert, welche
das Gebiet �einer Vorbilder zum wahren Gewinn

für die Kun�t vergrößert haben. Der Kreis von

Per�onen und Begebenheiten aus der Ge�chichte
und der Fabel, welcher dem Kün�tler im Durch-

�chnitt bekannt i�t, gehört zu �einem gemeinen
Leben.

Zwanzig�tes Kapitel,

Allegori�cheFiguren und allegori�che Handlungen
ín der Sculpteur.

Ihenndie Allegorie in Gemáßheit des We�ens
der Kun�t uns belu�tigen und den A�eke

des Schönen erwe>en �oll; �o muß nothwendig
die einzelne allegori�che Figur zugleich ein Chas
rakter�tück, die allegori�che Handlung eine dras-

mati�ch mimi�cheDar�iellung enthalten.



>86 Neuntes Buch.

F< will mich deutlicher erklären. Wer die

Sanftmuth blos durch das Attribut eines Lam-

Mmes bezeichnet, und die Figur ohne Merkmale

êines analogen Charakters als ein bloßes Bilds

niß, oder als eine pla�ti�che coder als cine mimi»

�he Per�on dar�tellt , liefert im Grunde nur eine

Hieroglyphe, eine Devi�e, aber kein Symbol und

keine Allegorie, Er giebt mir eine �innlicheEr-

innerung an eine un�innliche Vor�tellung. Abex
er �tellt das Un�ichtbare, welches �ih aus den

dußern Formen abnehmen läßt, gar nicht dar.

Wenn ih ni<t wüßte, daß eine Figur mit einem

Lamme die Sanftmuth bedeuten �ollte, �o würde

mich nichts darauf führen. Jch würde die Figur
für eine Hirtinn halten, und das Lamm wäre

ein Attribut und kein Symbol. (Vergleiche achtes
Buch �iebenundzwanzig�tes Kapitel.) Wenn er

mir aber noben dem LammE une edle Figur dat-

�tellt, in derenZügen ich den Charakter der Sanfi-
muth le�e; dann hat er würklih das Un�ichtbare,
in �o fern. es �ich aus den �ichtbaren Formen

�chließen láßt, nahgebiidet.
'

Wer einen Amer auf einem Centauren reitend

Pildet, und dem Amor weder den Ausdruck des

muthwilligen Treibens, noh dem Centauren den

der leidenden Begierde giebt, der liefert blos eine

Hieroglyphe, eine �innlihe Erinnerung an die

Macht der Liebe, Wer aber die�en Ausdru>k an

den Formen der gruppirten Figuren zeigt, der

liefert würklih das Un�ichtbare, welches �ih an
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den äußeren Merkmalen in der Natur ahnden
läßt.

Hteraus fließen folgende Sâße:
1) Wider�pricht der Charakter der Ge�talt

dem �ymboli�irenden Beywerk, der mimi�ch dra-

mati�che Auedruck der ymboli�krendenZu�am-

mengruppirung, �o i� dieß offenbar ein Fehler.
Das Beywerk, die beygefügte Figur, machen die

Bedeutungen ganz räth�elhafe. Von die�er Art

vúrde eine Mäßigung mit dem Zaume in der

Hand �egn, die �ih wie eine Be�e��ene gebärs
dete.

2) Wider�pricht der Charakter der Ge�talt

zwar nicht dem Beytwerk, oder der mimi�ch dra»

mati�che Ausdruck der beygefügtenFigur, �ie

tragen aber auch nichts zur allegori�chen Dars-

�tellung bey; �o ficht der Kenner auf das Symbol
gar nicht. Es i�t für ihn gar niht vorhanden:
er beurthcilt die Figur oder die Gruppe, entives

der als pla�ti�che, oder als mimi�he Dar�tellung,
oder als Portraët, aber nicht als allegori�che Fis

gur oder Handlung.
3) Sehr irrig werden von einigen Schrifts

�tellern bloße Charakter�äcke, oder bloße dramas.

ti�che Gruppen, deren Handlung auf eincn mos

rali�chen Saß zurückführen fönnen, wenn �ie
ohne begleitendes Denkmal, ohne begleitende
Schrift darge�tellt �ind, für Allegorien qusges
geben. Die Statuen der alten Gottheitenwaren.

mit nichtea Allegorien, wie Sulzer behauptet;
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Paris, in dem man den Schiedsrichter der

Schönheit , den Entführer der Helena, und zu-

glei den erkannte, der den Achilles erlegt hatte,
war es eben �o wenig. Curtius, der �ich in den

Abgrund �türzt, kann keineswegesdie Aufopfe-
rung fúrs Vaterland bedeuten u, fw. Bey
Denkmälern, auf Münzen, die zugleich mit

Schrift �prechen , verhält �ich die Sache anders.

Aber das �elb�t�tändige Werk der Sculptur wird,

ohne be�ondere Veranla��ung, die�e Deutung von.

dem unbefangenenBe�chauer nicht erhalten.
Eine Allegorie i�t er�t dann vorhanden, wenn

Körper mit cinander vereinigt �ind, deren Ver-

bindung aus ihrer zu�ammengehenden Be�tims-

mung im gemeinen Leben des Kün�tlers, folglich
auch in der Ge�chichte und in der Fabel, die dazu

gehören , nicht erklärbar wird, die mi folglih
auf eine Be�iimmung führt, welche �ie nur in

dem Werke der Bildhauerkun�t erhält, nämlich
auf die, mir das Un�ichtbare �ichtbar zu machen.
Die Gerechtigkeit mit der Waage i� von die�er
Art, Das gemeine Leben und die dahin gehös
rende Ge�chihte und Fabel des Kün�tlers haben
die Waage noch keinem be�timmten We�en als

immerwährenden Gefährten beygegeben.
Daheri� auch nicht jedes Attribut gegenwärtig

mehr ein Symbol. Diejenigen, welche die Fas

bellehre des Kün�tlers und �eine Ge�chichte gewi��en
Göttern und Helden beygelegt haben, blos um

�ie daran wieder zu erkènnen, �ind es keinesweges.
Der
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Der Pfau der Juno, der Delphin der Venus,

die Schlange der Hdgea, die Krone der Könige,
die Fa�ces der Con�uls, das Buch des Gelehrten,
find keine Symbole, und machen die Figur, die

�ie an �ich trâgt, nicht zu einer allegori�chen Dar-

�cellung.

Al�o muß die Verbindung der Körper, die ih
vor mir �ehe, von der Art �eyn, daß �ie nicht
blos zur Wiedererkennung einer im gemeinen Le-

ben und in der dahin gehörenden Ge�chichte und

Fabel bereits bekannten und be�timmten Per�on
diene. Die Figur oder die Begebenheit muß viel-

mehr durch die Verbindung ihre be�timmte Deu-

tung erhalten. Das Weib, das ein Lamm trägt,
wird dadurch zum Bilde der Sanftmuth. Der

Amor, der auf dem Léwen reitet, wird zum Bilde

von der Macht der Liebe. *)

4) Hierbey wird nun weiter erfordert, daß
die Allegorie völlig ver�tändlich �ey. (Vergleiche
achtes Buch �iebenundzwanzig�ies Kapitel.)

5) Daß der un�innliche Begriff oder Sab an

�ich �chon �pecifi�h intere��ant oder vortrefflich �ey.
Denn es �cheint unter dem Ern�t der Kun�t zu

*) Wenn ih hier einige Sve wiederhole, welche bes
reits im achten Buche im �iebenundznanzig�ten
Kapitel ausgeführet lind ; �o ge�chieht es, weil
gewi��e Wahrheiten gegen gemein gewordene Irr-
thümer niht oft genung vertheidigt werden töne
nen.

Zenter Theil, T
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�tehen, daß �ie blos um zu ver�innlichen allegos
ri�ire.

6) Daß die fichtbare Figur oder Handlung,
auch ohne die Allegorie zu Hülfe zu nehmen, mit

einer Figur oder cinem Vorfalle aus dem gemei-

nen Leben in einiges Verhältniß ge�etzt werden,
und entweder für ein Charakter�iü>, oder für
eine dramati�irte Begebenheitgehalten werden

fônne, die �ichtbar ver�tändlich �eyn würde.

Ein Mars, der Städte und Länder in einem

Mör�er zer�tößt, die Bered�amkeit, die das Ohr
eines Júnglings mit der Kette anzieht, werden

nie fúr �ihtbar ver�iändliche Süjets im gemei-
nen Leben gelten. Das �ind Handlungen, die

nie ge�ehen werden.
Hingegen die Zeit , welche dem Amor die Flú-

gel be�chneidet, läßt �i< mit derjenigen Hand-
lung vergleichen , die wir �ehr oft an geflügelten
Thieren unternehmen.

-) Die Allegorie muß der Wohtlge�talt der

Figur oder der Gruppe, wenn �ie die�elbe nicht
motivirt, wenig�tens nicht ina Wege �ehen, und

amallerwenig�ien �ie beyde bäßlih machen.

Eine Wahrheit, welche eine Sonne auf der

Bru�t mit einer Menge Reifen eingehauen trágt,
wider�teht dem beta�tenden Gefühl. Eine Ge-

rechtigkeit mit einer Binde um die Augen, welche
mir einen Haupttheil der Ge�talt entzieht, i�t
kein Süjet für die Sculptur.
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$) Die Allegorie muß zu keinen Vor�tellungen
von Körpern Anlaß geben, welche �ich gar nicht

von der Scuiprur dar�tellen la��en. Schon aus

die�em Grunde i� die Sonne auf der Bru�t der

Wahrheit etwas elendes, und die Wolke, worauf
�ie ruht, unter aller Kritik.

9) Auch independent von der Idee, muß das

Bild, worunter �ie darge�tellt wird, der Vorfall
aus dem gemeinen Leben, dem �ie unterge�choben
wird, nichts Lächerliches, Kleinliches, theils für
�ich, theils in Beziehung auf die Jdee enthalten.
Das wider�teht dem Ern�t der Kun�t. Die Un-

�chuld, welche �ich die Hände wä�cht, würde von

die�er Art �eyn.
Man �ieht aus allem die�em, wie einge�chränkt

die Zahl allegori�her Vor�tellungen i�, die �ich
für die Sculptur pa��en: wie wenig Tugenden
einen �o be�timmten Ausdru> an den äußern For:
men des Körpers motiviren, um Charakter�tücke
abzugeben.
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Einundzwanzig�tes Kapitel,

Unmittelbare Belehrung und Be��erung if

�chwerlichZweckder Vildhauerkun�t. Jnztoi�chen

�cheint ihr die BVe�iimmung das Merkwürdige
aufzubewahrcnund das Verdien�t zu belohnen
�ehr nahe zu liegen.

Qfles führt in der Bildhauerkun�t darauf zurü>,

daß �ie aufbewahren und belehnen, zum

Denkmal dienen �oll. Jch habe bereits die Ur-

�achen in dem achten Buche im aten und �ieben-
undzwanzig�ten Kapitel angegeben.

Daß �îe dadurch mittelbar belchren und be��ern
kónne , hat feinen Zweifel. Allein es wird doch
immer dabey mehr auf die frühere Di�po�ition
des Volks anfommen, als auf die Kun�t, ob

�ie die�en Vortheil zu Wege bringen könne oder

nicht.
Unter Nationen, die zur Bilderverehrung über-

haupt nicht aufgelegt find, dic �ich wenig aus

dffentliher Reprä�entation machen, oder ihre
Neigung dazu, aus Furcht den Vorwurf der Ei-

telfeit und den Neid ihrer Mitbürger auf �ich zu

ziehen, unterdrücken, feine große Ver�ammlungs-
pláze zu gemeinen Ge�chäften und Vergnügungen
haben, und überhaupt nicht dazu angewöhnt �ind
in dem Beyfall des Volks die Belohnung ihrer

_—
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Bârgertugenden,oder die Befriedigung ihres Eßhr-

geizes zu �uhenz — unter �olchen Nationen,

fürchte ih, wird die Aufmunterung des Verdien-

�tes durch öffentliche Denkinäler von �ehr geringer

Würkung �eyn. Der große Haufe wird �ie immer

von der Seite betrachten, wie �ie Kirchen und

Märkte �{<mü>ken. Der Monarch wird �ie oft

ohne alles Verdien�t austheilen , erhalten, �ich
�eßen la��en, und der Erbe des Reichen, der oft
kein anderes Verdien�t hat als das große Schále

hinterla��en zu haben, wird �ie zur Nahrung �ei-
ner Eitelkeit und zum Symbol einer prunkenden
und erlogenen Dankbarkeit nuten.

Zweyundz1wanzig�tesKapitel.

Nitter�tatuen, Bigá, Quadrigá,

ZSden Denkmälern gehören die Ritter�tatuen,
uF die Bigá und Quadrigá: Men�chen�tatuen

zu Pferde oder in Wagen mit zwey und vier

Pferden be�pannt.

Sie können entweder allein �tehen, oder an

Gebäuden angebracht werden, Die Alten �cheinen

�ie haupt�ächlich auf die lekte Art angewandt zu

haben. Die Neueren haben �ie frey in der Mitte

öffentlicher Pläße auf einer hohen Ba�is ange-

bracht.

T 3
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Die�e verchiedene Art der Auf�tellung giebt

ihrer Wohlge�talt und ihrem Charakter ver�chie-
dene Modificationen. Ein Werk, das allein �teht,
muß die�e Stúcke ganz an �ich �elb�t zeigen. Ein

Werk, welches zur Decoration eines andern ge-

braucht wird, wird zugleich in Beziehungauf die:

�es beurtheilt. Vielleicht würde �< hieraus vieles

von demjenigen erftlâren la��en, was man der

Ritter�tatue des Marc Aurels, der einzigen, welche
wir aus dem Alterthume übrig behalten haben,
vorwirft. Jch kenne mehrere der berühmte�ten
Nitterïtatuen, die wir be�itzen. Sie haben mir

folgende Bemerkungen an die Hand gegeben.
1 Das Werk, die Gruppe, muß tm (Ganzen

Wohlge�talt haben. Daher muß �ih die Gruppe

gut auf dem Horizonte abzeichnen, und das Auge
die Umri��e mit Wohlgefallen verfolgen. Ein �{s-
ner Mann auf einem häßlichenP�erde, und ein

{öónes Pferd unter einem häßlichenMaune thun
nicht gut.

2) Die Stellung des Mannes muß zur Wohl-

ge�talt des Ganzen beytragen. Wenn daher der

Neiter mit der Steifigteit der neueren Manege
darge�tellt wird, welche �o wenig Wohlze�talt zeigt,
�o i� dicß häßlich.

2) Da die Ritter�tatue Denkmal, aber zu-

gleich {dónes Werk der Kun�t i�t; �o kann der

Reirer gar nicht nach den Regeln des Portraits
beurtheiit werden. Seine Figur muß daher idea-

li�irt, und das Co�tume nah den Forderungen
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der Wohlge�talt eingerichtet werden, wenn beydes

nicht bereits in der Natur für wohlge�taltet ge-

halten werden mag.

4) Beyde Figuren zu�ammen mú��en einen

gemein�caftlichen und der Be�timmung ange-

me��enen Charakter zeigen. Wer vor dem Volke

aufreitet, galloppirt niht. Ruhe, oder eine ge-

máßigte Bewegung muß in dem Ganzen herr-
�chen.

5) Das Pferd darf dem Reiter niht ganz

aufgeopfert werden: aber auch der Reiter nicht

dem Pferde. Das wahre Verhältniß von Größe
und Vortrefflichkeit, worin beyde Figuren gegen

einander ftehen mü��en, i�t äußer�t {wer zu

tre�fen. Jch glaube, daß es bis jekt noh von

keiner -der vorhandenen Ritter�tatuen getroffen
�ey. Inzwi�chen i�t die Verfahrungsart der

Neueren, welche den Reiter dem Pferde aufge-
opfert haben, gewiß nicht die richtigere. Die

Centauren der Alten k3nnten vielleicht auf die

wahren Verhältni��e führen.

54
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Dreyundzwanzig�tesKapitel.

UehbrigeEhren�äulen, Grabmäßler, Statuen zur

Decoration von Gebäuden und Fon-
tainen.

Die Ehren�áule, welche ein Werk der nachbil-
denden Kün�te �eyn �oll, muß ganz nach den

Negeln beurtheilt werden, die bisher angegeben

�ind. Je �impler, je weniger �ie mit bezeichnen-
den Merkmalen beladen i�t, de�to mehr �cheint �ie

ihren Charakter zu erfüllen, der durchaus in

Größe und Einfachheit be�teht. Es wäre denn,

daß �ie eine merkwürdige Handlung auf die Nach-

welt bringen �ollte, welche �ich ohne Allegorie und

Schrift nicht ver�tändlih machen ließe; oder daß

der wohlgefälligeEindru> des Ganzen an�ehnlich
dabey gewönne, z. E. bey der Victoria, welche
den Helden krönt. Grabmähler in Kirchen, auf

Kirchhßöfen , können als �elb�t�tändige Werke der

nachbildenden Kün�te �elten beurtheilt werden.

Die Bedeutung der Statue wird gerneraiglich
durch den Ort, durch das Sarcophag, durch die

Schrift zugleich bezeichnet. ESie dient oft zur

Decoration eines Gebäudes. Das Grabmahl i�t
ein �ehr componirtes Kun�twerk, bey dem �i<

mehrere Kúr�te und Kun�tarten die Hand bieten.

Das Weitere �iehe in meinem Werke über Rom
imdritten Theile S. 215. und ferner.
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Mit den Statuen an Gebäuden und Fontai-

nen hat es die nämliche Be�chaffenheit. Der

Bildhauer i� hier mehre�tentheils nur Decora:

teur, Der makhleri�che Effekt, die Allegorie, der

Eindru> aus der Entfernung, alles das köêmmt

mit in Betracht,
Nur einige wenige Bemerkungen will ih hier

beyläufig machen,

1) Sehr weitläuftige Compo�itionen, und be-

�onders nach den Regeln eines dramati�chen Ge-

máähldes eingerichtet, thun niht die gewän�chte
Wúrkung. Zum Bowei�e dient das Monument

des Mar�challs von Sach�en zu Strasburg.

2) Eine zu theatrali�che Decoration wider-

�pricht dem Ern�t der Kun�t, und zuweilen der

Be�timmung. Ein Vorwurf, der einigen Grahb-

mählern und Fontainen in Nom zu machen i�t.
3) Die Allegorie, und die Erfindung übers

haupt, muß zu keinen widerlichen oder lächerlichen

Vor�tellungen Anlaß geben. Ein Auge, aus dem

be�tändig Wa��er läuft, um die Thrânen der

Trauer anzudeuten , i�t ein triefendes Auge.
Ein Triton, der Wa��er aus dem Horn blâ�et,

i�t eine glücklicheErfindung z aber ein Triton, der

Wa��er aus�peyet , ein Knabe , der es pißt, eino

Frau, welche es aus den Brú�ten drú>t, �ind
es nit.

Ein weiteres Detail liegt außer den Gränzen
die�es Buchs.

T5
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Vierundzwanzig�tesKapitel.

Schönheit der Hermen und Bü�ten.

Utterdie�en Hermen und Bü�ten giebt es Jdeale,
Charafkter�tú>e,Portraits. Alle Grund�äte,

welche auf die Schönheit ganzer Stgtuen nach
ihren ver�chiedenen Arten pa��en, pa��en auch auf
Hermen und Vü�ten , nur daß �ie auf den bloßen
Kopf einge�chränkt werden, daher hier nichts be-

�onders darúber ge�agt wird.

Fünfundzwanzig�tesKapitel.

Thiere,

E°‘ �cheint, daß, wenige Vor�tellungen abge-
rechnet, die vielleicht zu religid�en Gebräu»

chen gewidmet gewe�en �ind, Thiere von den Alten

nur gebildet �ind, entweder um den Men�chen-

�tatuen als Attribute zu dienen , oder um Häu�er
auswendiag und inwendig zu {mü>en. Jn allen

die�en Fällen kann man die�e Werke nicht als

�elb�tändige Werke der nachbildenden Kün�te bes

trachten. Treue findet �i darin �elten. Größten-

theils i�t die�e der Wohlge�talt der Gruppe, wozu
das Thier gehört hat, der wohlgefälligenAnord-

nung des Orts, wo es ge�tanden hat, und dem

Ausdru> des Charakters der Gattung aufgeopfert.
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Die Neueren �ind wahrer in Thierge�talten
als- die Alten. Da wo die�e Wahrheit mit der

Wohlge�talt und dem Ausdru> des Charaëters
zu vereinigen �teht, �cheint �ie mir ein Vorzug zu

�eyn. Be�onders wenn das Thier einzeln in der

Ab�icht aufge�tellt wird, um als ein �elb�t�tändi-
ges Werk der nachbildenden Kün�te betrachtet zu.

werden.

Sechsundzwanzig�tes Kapitel.

Re�ultate aus die�em Ab�chnitte.

Höch�er Zwe> der runden Sculptur. Grund-

�âgze, welche der junge Kün�tler und der Kritiker

zu.befolgenhaben.

Ys dem bisher Ge�agten folgt, daß die Mah-
lerey �ich von der Sculptur auf mannigfal-

tige Art unter�cheidet. Be�onders dárin, daß �ie
nichts vor�tellen darf, was in der Natur ge�chen
nicht für einen intere��anten Gegen�tand der Prú-
fung �einer �tereomati�chen Ge�talt gelten würde:

daß der Men�ch, und zwar der �tereomati�ch wohl-
ge�taltete Men�ch der Gegen�tand ihrer Arbeiten

i�t: daß �ich der Mangel die�er Wohlge�talt durch
keine Treue, durch keine gei�treiche Behandlung,
durch keinen intere��ant phy�iognomi�chen oder mi-
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mi�chen Ausdruf gut machen la��e: daß die Sta-

tue wenig�tens den Schein eines in der Natuv für
einen regelmäßigen, das heißt für gut gebauet

geltenden Körpers enthalten mü��e, dem die

Sculptur durch Stellung, durch ge�chickte Behand-
lung in der Nachbildung eine Wohlge�talt beys
legt, die er in der Natur nicht hat; daß die

Sculptur die Schönheit des pla�ti�chen Körper-
baues über die Erfahrungen, ja! �ogar über die

Begri��e des wohlerzogenenMen�chen im Durch-
�{hnitt hinausßeben fönne: daß �ie hingegen in

der phy�iognomi�chen, in der mimi�ch pathologi�chen
und dramati�chen Dar�tellung des Men�chen weit

unter der Mahlexey bleibe.

Unter die�en Um�tänden darf man denn drei�t
�agen : es liegt in dem We�en der Sculptur wohls

ge�taltete Men�chen zu liefern, und ihr höch�ter
Zweck i� der, den men�c{lihen Körper als eine

idcali�h ge�chaffene Schönheit darzu�tellen. Die

Griechen, unter�iüßkt dur< Vortheile, welche keis

ner andern Nation f�o leiht zu Theil werden kôn-

nen, bleiben darunter ewige Mu�ter für den

neueren Bildhauer, und je mehr er in ihre Ver-

fahrungsart eindringr, je mehr er �ih ihre An-

hauungs und Ausführungsart, kurz! ihren
Styl zu eigen macht, um de�to mehr wird er �ich
der Vollkommenheit genähert haben. Nun kann

èwar das Vildniß eines nothdúrftig gut gebaues
ten Men�chen oder Thieres, wenn der Marmor
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�ich angenehmmittel�t des Auges beta�ten láßts
die Ge�talt, in Umriß, Aufriß und Ründung guk

ins Auge fällt, und einen auëgezeichnetbe�timms
ten Charaëter zeigt, nothdürftig für ein �{hônes
Werk der Sculptur gelten: der Kritiker i�t nicht

berechtigt ein �olches Bildniß aus einer Samm-

lung {döner Statuen herauszuwerfen, und dem

Kün�tler, der nihts Be��eres liefern kann, den

Namen eines {ónen Kün�tlers abzu�prechen ;

aber da die morali�che Verbindlichkeit des Mens

�chen allemal dahin geht, dem vollkommen�ten
nachzu�treben, was die Kräfte �einer Kunft und

�eine eigenen zn erreichen fähig �ind, �o wird des

jungen Kün�tlers Be�treben, nach gehöriger Prü-

�ung �einer Kräfte, auch immer dahin gehen,
griechi�h ideali�he Schönheiten des menf�chüichen
Körpers zu {ha�en , und des Kritikers Wun�ch
wird immer dahin ge�pannt �eyn �ie zu �ehen.

Sollte dagegen irgend eine Schule ihre Stag-
tuen nah dem Grund�aße verfertigen, daß die

hóßlihe Natur, den Forderungen eines �{önen
Gemähldes gemäß, dur<h maßhleri�che Würkung
wohlgefällig für das Auge, durch ergreifende

phyfiognomi�che und mimi�che Individualität,
oder gar durch ein merali�ches, hi�tori�ches, poee

ti�hes und allegori�hes Intere��e zu einem {ds
nen Werke der runden Sculptur werden könnte:
�o würde man drei�t behauptendürfen, �ie �ey auf
einem ganz unrehten Wege, und Werke, die
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nach �olchen Grund�äßen verfertigt wären, wür-

den, wenn �ie gleich die Bernini, Pigal und Fals-
conet zu Urhebern hätten, aus der Kla��e {öner

Kun�twerke der Sculptur herguszuwerfen �eyn.
Viel einzelne �{hóne Kigen�cha�ten wird man hnen
darum nicht ab�prechen.

Zweyter Ab�chnitckt.

Reliefs.

Er�tes Kapitel,

Bom Hautreláief.

SV ver�tehe hier unter dem Hautrelief eine

a flache �teincrne Tafel, auf der man Erhó-
Hungen gebildet �ieht, welche, obwohl halbrund,
den Schein ganz runder Körper in der Ab�icht
enthalten �ollen, ein �{hónes Werk der nachbils
denden Kün�te auszumachen.

Das Hautrelief wird haupt�ächlih zu archis

tektoni�chen Verzierungen gebraucht, und in �o

fern kann es mich hier nicht be�chäftigen. In
�o fern es aber �elb�t�tändiges Kun�twerk der {s-
nen nachbildenden Kün�te i�t, muß ih Einiges
darúber �agen.
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Die halbrunde Sculptur, das Hautrelief, i�k

offenbarNachäffung der ganz runden Sculptur.

Alle Grund�áge, welche auf die�e zutre��en, tre�en

auch auf die halbrunde zu, nur mit dem einziger
Urter �chiede, daß wir úber Wahrheit und Schôn-

heit nur aus der halben �tereomati�czen Ründung
der Körper urtheilen können und �ollen. Es zeigt
ein Profil �iereomati�ch richtig, und zwey andere

zur Hâlfte. Das vierte láßt �ie ganz errathen
oder hinzu�eßen, Damit der Be�chauer die�e An-

maßung einráume, wird erfordert, daß man ihn
in die Lage �eke, die Möglichkeit der Verwech�e-

lung einer halbrunden Figur mit einer ganz run-

den zu ahnden, und daß man ihn zu gewinnen

wi��e, dasjenige, was allenfalls an die�er Illu�ion
fehlen könnte, zu über�ehen.

Die Möglichkeit einen halbrunden Körper mit

einein ganz runden in der Natur zu verwe<ß�eln,
läßt �ich nur bey Körpern annehmen, die man

unter gewi��en Lagen im halben Durch�chnitt �ieht,
und dennoch als ganz vorhanden unnimmt. Dieß

-�ind �olche, die eine fugelartige Form haben, und

weil unter den Gegen�tänden der Sculptur nur

men�chliche Köpfe eine �olche Form haben, Men-

�chenköpfe. Die�e mü��en ader immer eutveder

ganz en face, oder ganz im Na�enprofile gezeigt
werden. Alsdann erhält man von ihnen einen

�olchen halbrunden Durch�chnitt, den man wahr
und �chön finden kann. Auch i�t es nôthig, daß
�ie ihrer pla�ti�chen oder phy�ioguomi�chzenSchdn-
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heit wegen den Be�chauer auffordern, die Wahre
heit blos nah dem halben Durch�chnitt zu unter-

�uchen, und es damit genung �eyn zu la��en. Dars

�tellungen men�chlicher Köpfe im Hautrelief, welche

mehr als den halben Durch�chnitt de��elben liefern,
fie in Dreyviertelprofilen zeigen, �chen allemal

wie eingemauert aus, und thun eine hôßliche
Wäürkung. Aus eben die�em Grunde kann man

auch keine ganze men�hlihe Figuren im Hauts-
relief glü>lih bilden, weil, im Nafenprofile ges

�ehen, der Be�chauer von dem einen Arme und

Beine die ganze Nündung, von dem Kopfe und

dem Leibe aber nur den halben Durch�chuitt er-

hâlt, ganz en face ge�ehen aber, der Kopf und

Leib mehr als den halben Durch�chnitt zeigen,

hingegen die übrigen Theile kaum die Hälfte.
Immer �ehen �olche Figuren wie eingemauert
aus.

Das Hautrelief paßt �h al�o nur zu Ma�fen
pla�ti�ch odex phy�iognomi�ch {öner Köpfe, bes

�onders wenn �i€ ganz en �ace darge�tellt werden,

Dann kann ih mir einen Abguß , der von cinem

wärklichen Körper abgenommen if, darunter dens

ken, und die Schönhekt der Form und des Aus-

drucks rechtfertigt den Kün�tler, daß er nur das»

jenige von �einem Vorbilde abgenommen hat, was

man haupt�ächlichan ihm zu �ehen wün�chte.

Zweys
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Zweytes Kapitel,

Basrelief.

8 Basrelief i� cine flache mit dem Meißel
bearbeitete �teinerne Tafel, auf der �ich Ers

höhungen bilden, die unter dem halben Durch-
�chnitt der Körper, deren Scheiu �te dar�tellen,
an �tercomati�cher Nündung �nd, und als Schön-
heiten der nachbildenden Kün�te ange�ehen wer-

den mögen.
Die Frie�en, welche architektoni�che Zierrathen

enthalten, önnen hierher niht gere<hnet werden,
da �ie zu den decorirenden Kün�ten, und be�on-
ders zu denen des Steinmeßen, des Scalpellino,
gehören. Inzwi�chen dienen Basreliefs beynahe
immer zur Verzierung von Gebäuden, Zimmern,
Grab - und Denkmälern, und dieß örtliche Ver-

hâltniß hat den größien Einfluß auf das Wohl-
gefälligefür das Auge und das Äntere��e fúr den

Gei�t des Be�chauers, welche man von ihnen er-

wartet, damit �ie für Schönheiten gelten können.

Die Regeln, welche auf die ganz runde und

halbrunde Sculptur pa��en, treffen nicht alle auf
die flahe Bildhauerkun�t zu. Da die�e lebte

nicht die nâmlichelang�ame be�<werlihe Behand-
lung fordert, �o hat �ie niht den Ern�t der er�ten.
Sie láßt im Grunde nur eine An�icht zu, zeigt
nur ein Profil, und auch dieß nicht voll�tändig.

Sweyter Theil, U
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Dabey hat �ie eine Fläche auszufüllen , �ie reihet
mehrere Figuren zu�ammen, und da Marmor-

tafeln �elten von der Größe �ind, um Figuren,
be�onders mehrere, in Lebensgrößedarzu�tellen,
�o verkleinert �ie gemeinigli<h ihr Maaß. Alles

dieß unter�cheidet �ie von der ganz runden und

halb runden Sculptur. Auf der andern Seite

aber fann �ie do< ihre Figuren nicht gut hinter
einander auf mehreren Planen hin�tellen und die

Tafel aushölen: �ie kann die�en Figuren keine

Farbe geben, und das Licht, welche �ie erhalten,
kömmt immer von außen. Alles dieß unter�chei-
det fie von der Mahlerey.

Aus den bisher angegebenen Unter�cheidungs-
zeichen fließt zuer�t, daß die flache Bildhauerkun�t
das Wohlge�ällige für das Auge gar nicht in der

mahleri�chen Würkung �eßen kann, als deren �ie

ganz unfähig i�t; es fließt aber auch daraus, daß
das beta�tende Gefühl nicht einen gleich �tarken
Einfluß wie in der runden Statue auf das Ange-
nehme haben fann, welches das Basrelief dem

Auge darbieten mag. Die Erhöhung i�t zu flac),
als daß man eben darauf denken �ollte, wie �i
daran her�treicheln la��e. Jnzwi�chen etwas kömmt

es immer mit in Betracht. Alle �charfen eig:
ten Ab�prúnge und Kanten �ind uns zuwider, und

wir lieben diejenigen Figuren am mehr�ten, deren

Contour �ih �anft in den Grund verläuft.
Die Wohlge�talt i�t es aber haupt�ächlich,

welche das Wohlgefälligefür das Auge bey der
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An�chauungdes Basreliefs darbietet, und zwar

die Wohlge�talt der Umri��e, welchegleich�am wie

Blumenranken die Fläche angenehm überziehen.
Undhierauf �trebt die �ache Sculptur haupt�äch-
lich los. Sie �uche un® cine Flächevorzu�tellett,
an deren Erhöhungen das Auge leicht und mit

Wohlgefallen hiuläufc und �ich fortbewegk.

Dieß be�timmt denn die Wahl der Süjets und

der Formen, mit denen fie die�e Tafeln ausfüllt.

Opfer, Schlachten, Tänze, Aufzüge überhaupt, kurz !

alle Gegen�tánde, welche mehrere �i< hinter eins

ander wegbewegende Figuren motiviren, gleich-
�am die Tafel mit Wellen und Nanken beziehen,
�ind ihr die lieb�ten Gegen�tände. Sie i�t gar

nicht einge�hränkt in der Wahl der Formen. Sie

kennt beynahe nihts Hôßliches als das Steife,
Plumpe und Unbewegliche. GewdhnlicheKör-

per macht �ie dur< Stellung und Bewegung rei-

zend. Svelte Figuren �ind ihr die lieb�ten. Ja!
um �ie recht �velt zu haben, unter�teht �ie �ich wohl
gar �ie ein wenig über die wahren Verhältni��e
zu verlängern. Fliegende Gewänder zieht �ie den

ruhig anliegenden vor, weil �ie die Tafel be��er

füllen, die eine Figur mit der andern leichter vers

binden , und überhaupt den Eindruek der �i be-

wegenden, ge�hlängelten Wohlge�talt unter�tüken,
Sie �tellt haupt�ächli<hMen�chen und Thiere vor,
aber �ie ver�ieigt �ih zuweilen bis zum leblo�en
Körper.

U 32



308 Zweyter Ab�chuirx.

Das Jutere��)e, welches �ie dem Gei�te zu geben

�ucht, be�teht haupt�ächlichin der Dar�tellung {s-
ner Bewegungen des men�chlichen Körpers, und

in der Dar�tellung �eines phy�iognomi�chen und

mimi�chen Ausdru>s, in �o fern �ich beyde weni-

ger in Mienen als in Gebärden äußern.
Die ruhige ern�te feyerlihe Schönheit des

men�chlichen Körpers i�i weit weniger Gegen�tand
ihrer Bemühungen , als die reizende und bedeus

tungsvolle, Die er�ie, wie oft ge�agt i�t , kann

vielleicht der Prúfung ihrer Ründung von mehre-
ren Seiten nicht entbehren: dazu kömmt, daß

das verkleinerte Maaß der Figuren im Basrelief
den Eindru>k der Feyer vermindert. Eine andere

Folge zieht das verkleinerte Maaß nach �ich: die

flahe Sculptur nimmt nur die Hauptbe�tand-

theile der Wahrheit auf, Sie läßt alles Detail

weg, was nicht auf den er�ten Blick die Figur als

richtig, voll�tändig und zwe>mäßig charakte-
ri�irt.

Daher der große Styl in den Basreliefs der

Alten, der hier no< auffallender wird als an

der Statue. Ein Grund, warum Raphael �ie

�o �ehr �tudirt hat.
Die flacheSculptur charakteri�irt ihre Figuren

�ehr gut, aber weit mehr durch den Bau des

ganzen Körpers als durch das Ge�icht, welches

bey der Phy�iognomie doch die Haupt�ache i�t.
Eben �o �ucht �ie den mimi�chen Ausdru weit
weniger in den Mienen als in den Gebärden.

W
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Theils liegt die Schuld an der kleinen Maaße

der Köpfe, deren feineres Detail der Meißel nicht

genau be�orgen kann, theils an der �teten Rück-

�icht, welche die flahe Sculptur darauf nimmt,

das Auge an Formen hinzuführen, welche eine

auffallende Bewegung zeigen, Daher die geringe

Abwech�eiung in den Köpfen der alten Basreliefs,

�o �ehr man auch das Gegentheil behaupten nag;

daher der oft unbedeutende oder übertriebene Aus-

dru> in den Mienen, verglichen mit demjenigen,
was die Mahlerey darin zu liefern im Stande i�t.

Inzwi�chen i�t das Gebärden�piel in den Werken

der flachen Bildhauerkun�t gemeinigli<h wahrer
als in den Werken der runden.

Wenn die flache Sculptur größere Compo�itio-
nen liefert, �o �tellt �ie, wenn �ie anders die Gráâns

zen ihrer Kun�t nicht über�chreiten will, ihre Fi-

guren alle auf einem Plane hinter einander hin.
Höch�tens läßt �ie zwey Plane in �ehr geringer

Entfernung von einander zu. Dieß be�chränkt
theils die Wahl der Süjets, welche �ie glú>lih
bearbeiten fann, indem nicht alle zu �olchen reis

henwei�en Aufzügen ge�chi>t �ind; theils die Art,
wie �ie mehrere Per�onen an der nämlichenHand-
lung Theil nehmen la��en kann.

Denn es i�t unmöglich die Einwúrkung einer

Begebenheit auf viele Men�chen durh Figuren
recht deutlih zu machen, die �ich niht zu�ammen-
drängen, �ondern einzeln hinter einander her-
�tehen, und oft das Motiv der Handlung einer

U 3
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vor dem andern nicht �ehen können, Auch i�t die

flahe Sculptur wenig darum bekuúmmert, und

beynahe in allen Basrelie7s kommeneinige Figu»
ren vor, welche als bloße Stati�ten da �tehen,
denen man feinen unmittelbaren Antheil an der

Haupthandlung anmerkt, und von deren Vereini

gung mit den übrigen man feinen andern Grund

angeben mag, als den, daß �ie die Fläche wohl-
gefällig ausfüllen �ollten.

Drittes Kapitel,

Von den Reliefs, die aus ganz runden, halb-
runden und flacherhobenenFiguren de-

�tehen.

M" hat in neueren Zeiten mit dem Nelief
der Wúrkung eines Gemähldesnachge�trebt,

und einen Blok Marmor derge�talt ausgehöhlt,
daß man mehrere Plane, ja �ogar tiefe Fernen
darin vorge�tellt, und ganz runde, halbrunde
und flacherhobeneFiguren oarin angebracht hat.
Dieß i�t ein Mißbrauch, den i bereits um�tänd-
lich gerúgt habe in tneinem Werke über die Mahs
lerey im dritten Theile S. 235 u. f.

Ich beziehemich hier darauf, und bemerke nur

kurz, daß die Mahlerey und die �chattirenden
Kün�te, welche Farbe und Licht in ihrer Gewalt

haben, allein im Stande �ind, die. Entfernung,
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worin mehrere auf ver�chiedenen Planen �tehende

Körper �i gegen einander befinden, wahr zu

machen; daß aber auh, ge�eßt die Wahrheit
könnte hervorgebracht werden, die Ranken oder

wellenförmigeWohlge�talt, welche die Flächeder

Tafelfort�chreitendüberziehen muß, die �anfte

allmáhligeErhöhung vom Grunde, die beyde

we�entlih zum Wohlgefälligenfür das Auge in

der flachen Sculptur gehören, durch die auf ein-

ander gehäuften Figuren nothwendig verloren

gehen mü��en.

U 4
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jE

Dritter Ab��chnicetc.

Von einigen mit der Bildhauerkun�tver-

wandten Kün�ten.

E

Er�tes Kapitel.

Von der Gießkunf�t.

M." verfertigt Statuen und Reliefs aus Me-

tallen , welche gego��en werden, man vers

fertigt au< Flächen, worin die Figuren concav

er�cheinen.

Die�e Kun�iwerke mü��en nah den Grund�áßzen
beurtheilt werden, welche úber Statuen und Re-

liefs. fe�tge�elzt �ind.

Nur folgende Bemerkungen �ind noch hinzuzu-
fügen.

Eine Statue aus Metall führt allemal Vor-

�tellungen von Ueberwindung großer Schwierige
keiten und von einem ko�tbaren Metallo mit �ich.

Dieß giebt ihr einen ern�teren Charakter , aber

auch zugleih etwas generi�<h Jutere��antes, wel-

ches die Statue in Marmor nicht hat, nämlich
Pracht und Reichthum.
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Eine Statue in Bronze i�t er�t alsdann ange-

nehm, wenn �ie den grünen Firniß der Antiquität
an �ich trägt; �ie wird �ich aber auc) darum we-

niger zur reizenden Schönheit �chi>ken, wie die

Statue in Marmor.

Ein gego��enes Werk i�t nie ganz alleîn von

dem eigentlih {öónen Kün�tler abhôngig, Der

freye Kün�tler, der es gießt, hat allemal �einen
Antheil an dem Ausfall de��elben.

Dazu kömmt die Schwierigkeit der Ausfüd-
rung. Man i�t daher allemal nac<�ihtiger gegei

das gego��ene Werk, als gegen das Werk, das mit

dem Meißel: gehauen wird. Die Pracht, der

Neichthum tragen das ihrige mit zu die�er Nach-

�iche bey.

Zweytes Kapitel.

Boßierkún�te in Thon und Wachs. Beyläufig
vom gebrannten Thon und Porcellain.

Man boßirt in Thon und Wachs. Es ver�teht
Ÿ �< von �elb�t, daß ih hier blos von der

�hönen nachbildenden Boßierkun�t rede, Denn

diejenige, welhe Va�en formt, geht mich nichts
an, Alle Grund�áge, welche auf die Bildhauer-
kun�t pa��en, treffen auch hier zu, nur mit die�em
kleinen Unter�chiede, daß Stoff und Schwierig:
keit der Behandlung gar niht in An�chlagkom-

Us
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men. Ein Werk aus Thon oder Wachs, das fúr
eine Schönheit der nachbildenden Kün�te gelten

�oll, muß, daher etne �trengere Prüfung aushalten
als aus jedem andern Stoffe.

Der Thon wird aber oft zu bloßen Sbozzos,
Abozzos gebraucht, zu Sklzzen, welche nichts we-

niger als {ne Werke der nahbiltenden Kün�te
�ind. Denn eê fehlt ihnen Wahrheit und oft
Wohlge�talkt. Es �ind vielmehr Werke einer Zei-
chen�prache, die mit �tereomati�h runden Körpern
redet, und entweder nur dazu dient, die Ge�chicke
lichkeit des Kün�tlers, oder eine ingenió�e Idee

zu ver�innlichen,
Man i�t darüber einver�tanden, daß colorirte

Wachsfiguren keine Schdnheiten �ind. Aber über

den Grund i�t man es niht. Die gar zu große
Illu�ion wird dafür angegeben. Aber die�er Grund

i�t fal�ch.
Keine einzige colorirte Wachs�tatue �oll mich,

im gehörigen Lichte ge�ehen, auch nur auf einen

Augenbli> betrügen , �ie für eine lebendige Figur

zu halten. Nein! der Grund des widrigen Ein-

drucks liegt für den Kenner darin-, daß er eine

bloße Spielerey, Kün�teley, �tatt eines Kun�t-
werks antrifft, indem die�e Nacháffungkeine Prúüs-
fung der Wahrheit aushált. Ein glatter Kör-

per, der �ein Licht natürlich erhält, kann nie wahr
gefärbt er�cheinen. Fúr den Nichtkenner aber

liegt der Grund darin, daß die Belu�tigung,
welche ihm das Gefühl der Aehnlichkeitgiebt,
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durcheine Menge von A�ekten des Hôßlichen,
welche zugleih bey ißm erregt werden, zer�iört
wird.

Denn die ekelhafteFarbe des tingirten Wachs

�es, die �tarren Glasaugen, die eingefugten Haare,
die loddrige Bekleidung: aíles das würft auf die

widrég�te Art aufs Auge, und durch da��elbe auf

mehrere Sinne. *)
Figuren aus gebranntem Thone und Porcel-

lain, fênnen der unendlihen Hinderni��e wegen,

welche �ich der Ausföhßrung entgegen �eßen, kaum

zu Schönheiten der nachbildenden Kün�te erheben
werden. Man �ieht �ie daher mehr wie wohl-
gellige Ge�chöpfe einer Zeichen�prache an, welche
mit �tereomati�< runden Körpern ingenis�e und

liebliche Ideen �agt und aufwe>t. Sich an der

Dar�tellung der Wahrheit zu belu�tigen, daran

wird niemand denken, der �olche Figuren �ieht.

") Ich erinnere mi< einmal einen Blinden mit eis
tiem �iarr �tehenden Augapfel ge�chen zu haben.
Nichts gräßlicheres lies < denken als die�e Uns

beweglichkeit an einem Theile des Körpers, den

man �ich immer als bewegli< denfc.
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Drittes Kapitel.

Schnißkun�t in Elfenbein und Holz.

————_—_—_—.

M°" kann durch die�e Kun�t gleichfallsSchön-
heiten der nahbildenden Kün�te herverbrins

gen. Alsdann wird erfordert, daß �ie die Forde-
rungen erfüllen, welche vorher an eine �höône
Statue oder Relief gemacht �ind. So �ieht man

mehrere:Arbeiten in Elfenbein von Algardi, bee

�onders Crucifixe; Arbeiten in Holz von Albert

Dürer: Charaëkter�túcke.

Sehroft �ind aber die�e Arbeiten bloße Werte

einer Zeichen�prache, welche liebliche oder inge-
nidó�e Jdeen mit �tereomati�<h runden Körpern

ver�innliht. Und das láßt man zu, weil Stoff
und Bearbeitung keine ern�te Nachbildungvers

langen.
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Viertes Kapitel,
Von der Stempel�chneiderkun�t.

D Stempel�chneiderkun�t gehört nur in fo
fern zu den �{<ônen nachbildenden Kün�ten,

als �ie Werke liefert, die für Schsnheiten die�er

Kün�te gelten können. In �o fern pa��en alle

Be�timmungen auf �ie, welhe in Nü�icht der

flahen Sculptur gegeben find, nur mit dem

Unter�chiede, daß �ie fúr den Gei�t eines be�ondes
ren Zntere��es durch die Bedeutung und den Ge-

brauch ihrer Werke fähig i�t, de��en �ich die úbri-

gen nachhildenden Kün�te nicht erfreuen, und daß
man es folgli<h mit ihrer Treue �o genau nicht
nimmt. Da �ie die Figuren und Handlungen,
welche �ie dar�tellt, mit Schrift erklärt , �o fließt
daraus, daß der Stempel�chneider �ich Allegorien
und andere �innreiche Ecfindungen erlauben dúrfe,
die andern Kün�tlern nicht erlaubr �ind, welche
durch �ich �elb�t ver�tändlich �eyn mü��en. ©

Eiíne große Menge von Münzen und Medails

lons gehören aber gar niht hieher, �ondern ents

*) Auf einer Münze kann ein Curtius, der �i< in
den Abgrund �tür;t, mit der Un�chrift : „Auch
Ruf�iland hat �olche Sohne ;“ eine vortre�liche Alles
gorie auf die Vaterlandêliebe des Für�ten Orlow
�eyn. Nicht aber im Gemählde.
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weder zu bloßen Gegen�tänden des Gebrauchs
wi��en�chaftlicher Kenntni��e, oder zu Werken

einer Zeichen�prache, welche unter wohlgefälligen
oder nicht wohigefälligenFormen liebliche oder

ingenió�e Ideen ver�innlit,

Fünftes Kapitel.

Von dem Schönen in der Stein�chneiderkun�t,

D“ Stein�chneiderkun�t gehört nur auf gewi��e

Wei�e zu den {önen Kün�ten, in �o fern

fie námlich niht �owoh! mit der Seltenheit der

MNeaterie �pielt, oder blos wohlgefälligeVer�inn-

lihungen lieblicher und ingenid�er Ideen liefert,
als vielmehr das Würkliche treu nachbildet. *) Es

pa��en auf die�elbe beynahe alle Regeln , die bis

jezt �owohl von den nachbildenden Kün�ten Über-

haupt, als auch be�onders von der flachen Sculp-
tur gegeben �ind. Nur mit dem Unter�chiede: die

Kleinheit der Dar�tellungen macht, daß man vor-

züglich auf Treue in den Hauptkennzeihen der

Wahrheit achtet, und daher Unvoll�tändigkeitin
Nebentheilen wohl gar nicht achtet.

*) Das Mantuani�che Gefäß in Braun�chweig if da-

her aar fein �<ónes Werk der nachbildendenKün�te.
Es ift blos eine Spielerey mit einem ko�tbaren viel»

farbigen Steine. Die Figuren daran �ind höch�t
incorrect gezeichnet.
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Manläßt es daher zu , daß von einer men�ch-
lichen Figur Hände und Fúße kaum angedeutet
werden, und �i beynahewie ein Hauch verlieren.

Man �ieht haupt�ächlichauf den Reiz der Gebärde,
auf den Gei�t, mit dem der Kün�tler gedacht und

ausgeführt hat. Die �{ödne Farbe des Steins,
�eine Ko�tbarkeit, unrer�túgen oft den wohlgefälli-
gen Eindru> auf das Auge.
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Zehntes Buch.
Von dem Schönen und der Schönheit in

den Schartirungskün�ten.

Er�tes Kapitel.

Begriff und Eintheilungdie�er Kün�te.

—D  }-

CI

EEA

Ue den Kün�ten der Schattirung ver�tehe
ich alle diejenigen, welche den Schein würk-

licher Körper auf einer Flächeohne �tereomati�che
Erhohung, und ohne Trene in der Farbe und

in dem gefärbten Lichte liefern. Jhre Nachbils

dungen haben einige Aehnlichkeitmit dem Effekte,
welchen der Abdruck fri�cher Pflanzen, oder an-

derer abfärbender Körper in der Natur, auf cin-

fárbigenFlächen hervorbringt. (Vergleiche �ieben-
tes Buch drittes Kapitel.)

Es giebt die�er Kün�te eine unendlihe Menge.
2. E. des Camaxeus in einer und in mehreren
Farben, des Sgraffitos, die Kupfer�teherkun�t
mit allen ihren Arten, die eigentliche Zeihnungs-

kun�t mit allen ihren Arten, die eigentliche Gra-

veurkun�t in Metall u. �. w.

Sie
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Sie unter�cheiden �ich von der flachenSculp-
fur, und denen mit der�elben verwandten Küus

�ten, dadurch, daß �ie weder �tercomati�che Ers

höhungen noh Vertiefungen bilden: Von der

Maßhlereyaber dadnr<{, daß �ie keine wahre Fâr-
bung und kein wahr gefärbtes Licht liefern.
Unter ch kommen fie alle darin úbcrein , daß �ie
An�ichten der vol!�täudigen Ge�talt, folglich Um-

riß, Aufri�i, Rüadung der Körper, welche �ie
nachbilden, darzu�tellen �uchen. Da nun dië

Rúndung eines Körpers �ich nicht anders als

durch Andeutung des Schattens ausdrücken läßt,
und die �impel�te Zeil: nung, wenn �ie voll�tändig
�eyn �oll, die�en Schatten wenig�tens dur< Drus

>er in den Umri��en andeuten muß, �o habe ih
geglaubt die�e Kün�te mit dei allgemeinen Naz

men: Kün�te der Schattirung, bezeichnen zu

türfen.
So unnôöthiges zu dein mir vorge�elzten Zwecke

�eyn würde jede die�er Kün�te be�onders abzuhans
deln; �o nothwendig �cheint es mir eine Eintheie
lung darunter zu machen, nah welchen einige

ihrer Werke ganz aus der Kla��e �chöner Kun�t-

werke, andere aus der Kla��e der nachbildenden
ausfallen mü��en, und nur wenige als wahre
Schönheiten der nachbildendenKün�te ange�ehen
werden mögen,

|

*) Denn �elb ein illuminirter Kupfer�tich liefert keis
ne wahre Färbung, keinen wahren Ton des Lichts.
Er deuket die Farbe nur an.

SwweyterTheil, X
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Denn dadurch, das die�er Ge�ichtepunkt big«

"her nicht gehörig beachtet ij, �iud die mehrten

Frrthúmer iau un�ern Thecrien über die �hénen
nac bildenden Kún�te geflo��en.

gweytesKapitel,
Alle Werke der Schattirungöfüu�te,welche

einen andern Zweckhaben als den, dcn wohler-

zogenen Men�chen mit dem Scheine der Wahrs
heit unter begleitendenA�eften des Schönen zu

belu�tigen, gehörennicht zu {önen Kuu�twerken.
— A —

(Esgiebt eine Menge von Holz�chnètten, Kupfers
�tichen, Zeichnungen, illuminirt und nicht

illuminirt, welche die 2b�iht haben zu unterrichs
tea, zu nußen, und darum die Ge�talien der Kör-

per aufbewahren, Dahin g-höbrendie topogras»

$Phi�chenAn�ichten der Städte, Segenden, die Aufs
ri��e und Plane von Gebänden, die anatomi�chen

Dar�iellungen des Men�chen und der Thiere, die

Abbildungen , welche zur Erläuterung der Naturs

ge‘chichte, der A�tronomie, Mechanik, der Múnz-
wi��en�chaft, der Antiquitäten, der Technologie
u, . w. dienen, Die�e Werke würden oft gar

keinen Werth haben, wenn man nicht daran dächo
te, daß �te treue Nachbildungen wahrer Körper
wären, deren �inuliche Erkenntniß Nubßen bringen
fann. Ja! man darf beynahe behaupten, daß �ie
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alsdann den größten Werth haben, wenn �ie in

der Ab�icht gearbeitet werden, daß �ie, independent

von ihrer Brauchbarkeit, von gar feinem Werthe

�eyn �ollen. Ein Werk der Schattirungskän�te,
dem man die Sorge des Küu�tlers an�ieht, auch

independent von der Núcé�icht auf den davon zu

machenden Gebrauch, als ein Produkt der �hdnen

Kän�te zu gefallen; ein �olches Werk erweckt die

Prá�umtion gegen �ich, daß es unzwe>mäßig�ey,

mithin i�t es, �o lange bis das Gegentheil erprobt

i�t, zwar kein häßlicher,aber ein úbler oder �chleh-
ter Gegen�tand. Blos nüsblicheZeichnungen und

Kupfer�tiche gehören den Schattirungskün�ten als

freyen, nicht als {hénen Kün�ten an.

Drittes Kapitel.

Werke der Schattirungsfün�te, welche einen

andern Zweck haben als den, dur< Wahrnch-
mung der Aehnlichkeitdes abgenominenenScheins
von todeen fihtbaren Körpern mit ihren Vorbils

dern im Ganzen und im Detail zu belu�tigen,
und durch �ichtbare Eigen�chaften des Werks

N�ekte des Schönen zu erwe>en, können zwar
Schönheiten der �chönen Kün�te �eyn, aber nicht
der nachbildenden.

»s giebt eine Menge von Kupfern,- Holz�c{nit:
ten, Zeichnungen u. f. w., welche blos zur

Verzierung von Büchern, Meubelu, Gefäßen
X 2
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u. ww. dienen. Die�e gehören den decorirenden

Kün�ten an. Es giebt aver auh eine Menge
anderer, welche zwar den Schein würklicher Kör-

per in der Ab�icht liefern, daß �ie als �elb�tändige
Werke betrachtet werden �cilen, aler �ie nicht mit

der Treue im Ganzen und im Detail licfern,
welche ein Werk der nahbildenden Kün�te fordert,
foiglich auch das Schône, welches �ie an �ich tra-

gen, nicht als Werke der nachbildeuden Kün�te,
�ondern vielmehr als deutliche Hieroglyphen des

Sichtbaren und Un�ichtbaren be�ißen. Mit einem

Worte, �ehr viele Zeichnungen, Kupfer�tiche u. #.w.

�childern nur dichteri�h, und bilden nicht nach.

(Vergleiche �iebentes Buch fün�tes Kapitel.) Sie

liefern ein Gerippe von Ge�talten, einige Be-

�tandtkeile der Wahrheit, welche aber niht zu-

reichen das Bild als fertig anzu�ehen, �ich an der

Ueberein�timmung der Nachbildung mit dem Nach-

gebildeten zu belu�tigen, und dasjenige als {ón
zu eipfinden, was man würklih �ieht. Solche
Dar�tellungen find ganz nach den Zioecken des

Dichters eingerichtet, �îe �ind cine �inuliche Zci-
chén�prache, welche es der Einbildungskraft er-

leichtert, �ich vielleicht nach dem darge�tellten Kör-

per cine Schönheit zu�ammen zu �ekßen, oder

dem Ver�tande �ich das Gele�ene �ichtbar hinzus
zudenken u. . w. *)

*) Zur Erlduterung will i< mi< auf einen allgemein
bekannten Kupfer�tich vor dem Don Carlosvon
Schiller berufen. Hier ift die Königinnmit einigen
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Zu folchen dichteri�chenBildern gehörennun

eine Menge wibiger Allegorien, welcheden Scharf-

finn durch räth�elhafte Deutungen unterhalten;
die Hogarthi�chen und Chodowiecki�chenKarrikas-

turen, und eine Menge von Kupfer�tichen, welche

�hôuen Stellen der berühmte�ten Dichter, oder

intere��anten Begebenheiten aus der particulairen
Ge�chichte und Fabel, welche noh ni<t zum gemei-
nen Leben des Kün�tlers gehört, zu �innlichen Be-

legen dienen u. � w. Wenn man die�e dichteri-

�chen Bilder völlig ausführen, getrennt von dem

erláuternden Buche und der erläuternden Unter-

�chrift, als ein �elb�t�tändiges Kun�twerk au�f�tel-
len wollte, �o würde man bald finden, wie viel

noch an Detail hinzuge�eßktwerden müßte, um

das Gerippe zu einem �{önen Scheine eines

würklichen Körpers auszufúüllen, und wie wenig
die mehr�ten Süjets ver�tändlih und überhaupt
brau<hbar für Mahlerey und Sculptur �eyn
dürften.

Man bláttere nur eine Bilderchronik, oder eis:

nen mit Kupfer�tichen begleiteten Dichter durch,
um �ich von der Nichtigkeit meiner Behauptung

Zügen der antiken Jdealge�talt vorge�tellt, und der

dichteri�che Haufen findet eine Schöuheit. Aber
der Kenner der na<hbildenden Kün�te muß �ogleich
�chen , daß die�er Kopf blos die Hieroalyphe eincs

wahren Kopfes i�t; denn die Zeichnung i�t eben fo
incorreft als unbe�timmt, kein �pecifikesWeiß in
der Natur kann �o geformt �eyn.

X 3
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zu überzeugen. Inzwi�chen �ind die�e Hierogly-
phen für Men�chen , die mehr Anlage und mehr
Ge�chma> zu und an der Dichtkun�t haben , viel-

leiht von größerem Werthe als wahre Schönhei-
ten der nachbildenden Kün�te. Und das mögen�ie
immerhin�eyn, nur muß man nicht die lekten
nach dem Maaß�tabe der er�teren me��en.

Viertes Kapitel.

Die Kün�te der Schattirung �înd al�o entweder

dichteri�h �childernde, oder nahbildende. Als

nachbildende nehmen�ie aber entweder Gemählde
und Werke der Sculptur zum Vorbilde, oder �ie

ahmen die Natur auf eine eigenthümlicheArt

nach.

Nitemuß man bey Beurtheilung einer Zeich-
(

nung, eines Kupfer�tihs u. �. w. die Ve-

trachtung aus den Augen �eßen: hat der Kün�tler

hier blos dichteri�h �childern , oder hat er treu

uachbilden wollen. Jn dem er�ten Falle hat er

genung gethan, wenn er die Hauptbe�tandtheile
der Wahrheit der Ge�talten, in �o fern �ie erfor-

derlich �ind ein ver�iändlihes und zwe>mäßigés
Zeichen zu liefern, auffaßt, und dadurch eine Vor-

�tellung ver�innlicht, welhe meine Seele in eine

�trebende Lage ver�etzt, dergleichen der Dichter in

wir zu erwe>en �u<ht. Giebt er dem Zeichen zu-

gleich eine wohlgefälligeGe�talt, de�to be��er.
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Ein weiteres Detail über die�e Art poeti�ch zu

�childern liegt außer dem Zwecke die�es Buchs.

Ich verweile al�o nur bey denjenigen Werken der

Schartirungsfkün�te, welche für Schönheiten der

nachdildenden Kün�te gehalten werden können.

Die�e �ind von doppelter Art, �ie ahmen entwe-

der die Würkung des Gemähldes und des Bats

reliefs nah, oder fe ahmen die Natur auf eine

il;znenganz eigenthümlicheArt nach.
Wenn �ie die Würkung des Gemähldes nach-

ahmen, �o verlangen wir, daß �ie niht blos die

Zeichnung und das Helldunkle wieder liefern, �on-
dern auch die Farbe und das gefärbte Licht an-

deuten �ollen, und daß überhaupt die ganze Ma-

nier des Mahlers in dem Kupfer�tiche oder in

der Zeichnungwieder er�cheine. Dieß haben einige
der größten Kupfer�techer zu erreichen gewußk.
Man unter�cheidet in ihren Werken die Farben,
den Ton, die Manier des Mahlers. Uebrigens
treffen auf Werke die�er Art die�elbigen Grund-

�ábe zu, welcze bey Beurtheilung eines Gemähl- -

des angewandt werden mü��en, ‘und es bleibt da-

bey nur die einzige Bemerkung zu machen übrig,
daß ihr Hauptvorzug in der ausgezeichnet treuen

Dar�tellung des Vorbildes und in der pikantem
Wärkung des Helldunkeln ge�ucht wird. Wenn
die Kün�te der Schattirung die Würkung der

flachen Sculptur nachahmen, �o be�teht der Vors

aug ihrer Werke haupt�ächlich in der Wiederliefe-
rung der �tercomati�chen Rundung. So �ind

X 4
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einige Basreliefs von de Witt en camayeu ge-

mahlt be�onders darum �{ôn, weil die Figu-
ren �o vor�pringen, als ob man �ie greifen
könnte. Uebrkgens treffen auch hier die Grund-

�âge zu, welche in An�ehung des Basreliefs �c�t-
ge�elt �ind,

Dazu �olchen Nachbildungen von Gemählden
und Basreliefs �hône Fertigkeiten des Gei�tes
und der Hand des Kün�tlers erfordert werden, �o

gehören �ie allerdings zu den Werken der {dönen

nachbildenden Kün�te, vorausge�elt, daß zugleich
der hône Zweck erfüllt wird.

Fünftes Kapitel.

Von demcharakteri�ti�<h Schönen in den Werken

der Schattirungskün�te, welche die Natur auf eine

ihnen eigenthúmlicheArt nachbilden.

I�en" aber die Schattirungskün�te auf eine

ihnen eigenthümlicheArt die Natur nach-

ahmen und {dne Werke liefern, �o kommen ver-

�chiedene Grund�äße in Betracht.

Das Angenchme, welches �ie dem Auge dar-

bieten, be�icht in der Farbe der Fläche, welche �ie

bezeichnen, und in derjenigen, womit �ie bezeich-
nen, mithin in dem Angenehmen ihres Zu�am-
men�tehens. Daher die Sorge, welche die eigent-
lichen Zeichner, die alten Etru�ci�hen Va�enmahz
ler, die Bachs, die Seidelmann, die le Prince
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u, �. w. darauf gewandt haben, angenehnieMa-

nieren zu etfinden , und bald alla Saepia, bald

mit mehreren Kreiden und Farben, auf ver�chie-
denen Gründen ihre Figuren darzu�tellen, Zu
dem Angenehmendie�er Werke gehört ferner das

Spiel der hellen und dunkeln Partien, wie è. E.

in Rembrandts Kupfern.
Das Wohlgefällige be�icht in die�en Kúu�ten

in der Wohlge�talt, welche die Fläche durch die

darauf gezeichneten Figuren erhält, und die�e

Wohlge�talt kann entweder die madhleri�che �eyn,
oder die der flachen Sculvtur, mithin entweder

mehr die augehügelte Berg- Weintrauben - Schich-

tenartíge, oder die Ranken - und Blumenförmige.
Die�er le6ten haben die autiken Va�enmahler
nachge�trebt. Jener die neueren Zeichner. Mit

beyden kann die den Körpern in der Natur eigens

thumliche Wohlge�talt zu�ammengehen. Und es

�cheint, daß Kän�ie, welchedes Zaubers der Far-
ben entbehren , �ich be�onders be�treben �ollten,
niht blos die Fläche, �ondern auch die einzelnen
Figuren in der�elben wohlge�taltet er�cheinen zu

la��en. Jnzwi�chen bewei�en die Zeichnungen vie-

ler Niederländer, und be�onders die Kupfer�tiche
Rembrandts, daß es hierauf nicht we�entlich anz
fomme.

Das generi�ch Futere��ante i� , charakteri�{
für die�e Kün�te, die Reinlichkeit,Nettigkeit, und

zugleich das Ungezwungene der Behandlung.
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Dieß �ind die {önen Eigen�chaften, welHe ein

Merk der Schattirungskün�ie, das die Natur auf
eine eigenthümlicheArt nachahmt, charakteri�iren,
in �o fern es dem Auge wohlgcfällig werden foll.

Jnéäre��ant für den Gei�t wird es durch das

vortrefflich und �pecifi�h Juntereßance in Bedcu-

tung, Gei�t, Ausdru>. Die�e Vorzüge k5nnen

theils in dem Süjet �elb�t, theils aber auch in

der Ausführung liegen. So �ind die Zeichnungen
eines la Fage, eines Rembrandts u. f. w. bedeu-

tungs-, gei�t- und ausdru>svoll dur die Aus-

führung. Ja! in ciner Kun�t, welche nur �o wes

nige Be�tandtheile der Wahrheit liefern kann,
wird die Ge�chicklichkeitdes Kün�tlers, �eine eigen-
thümliche An�chauungs- und Fa��ung®Kart, �cine

Empfindung, �eine Ge�chicklichkeit, �ein freyer
Schwung der Hand, mehr als in jeder andern

én Betracht gezogen. Daher i� es hier erlaubt

den Be�chauer ganz eigentlich darauf aufmerk�am

zu machen, daß hier ein origineller Kopf gedacht,
ein ungewöhnliches Auge ge�ehen, ein �ehr feines

Herz gefühlt, und eine ke>e Hand gezeichnethat.
Hieri� a!fo der Spirito, der e�prit der Jtaliener
und Franzo�en wohl angebracht, und etwas cha-
rafteri�ti�<h Schénes. FJnzwi�chen muß die�er

Gei�t nicht in Akentheuerlichkeitenausarten, oder

zur Unbe�timmtheit und Unrichtigkeit verleiten,

Durch das Gei�treiche heben �i<h denn auch die

Werke der größten Zeichner und Schattirer, dex

antifen Va�enmahler, der Raphaels, der la Fage,
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der Rembrandts u. �. w. jedes nach �einer Art

und Manier.

Uebrigens ver�teht es �ih von �elb, daß die

{dónen nahbildenden Schattirungskün�te in der

Wahl ihrer Süjets nicht einge�chränkter �ind wie

die Mahlerey. Ja! es �cheint �ogar, daß �ie
noch freyer darin �ind als die�e. Denn die Bes

handlung i� leichter, der Stoff, der Regel nach,

noch geringer am Werche, die Bequemlichkeit ihre
Werke dem Auge zu entziehen größer, und die

Dar�tellung minder voll�tändig. Daher leidet

man eher Dar�tellungen phy�i�ch ekelhafter Gegens-
�tände, weil die Farbe �ih nicht mittel�t des Aus

ges dem Gaumen und der Na�e aufdringt, eher
Dar�tellungen morali�h �hmußiger Handlungen,
weil das Papier dem Anblick des großen Haufens
entzogen werden kann, eher Ver�tümmelungen,
Verdrehungen des Körpers, weil das Gei�treiche
der Behandlung es gut machen kannu. �. w.

Einen großen Vortheil haben die Schattirungse
fün�te in Rück�icht auf Ver�tändlichkeit dadurch
vor der Mahlerey zum voraus, daß �ie das dar-

ge�tellte Süjet mit unterge�eßzter Schrift bezeichs
nen dúrfen. Jnzwi�chen muß die�e dem Be�chauep
nur auf die Spur helfen, richt aber allein ers

klären.
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Sech�tes Kapitel.

Begriff einer Schönheit der eigenthümlichnach»
bildenden Kün�te,

—— RC IRR E ———

E" �chónes Werk oder eine Schönheit der �{<€-
nen Schattirungskän�te, welche eigenthüm-

lih nachbilden, if al�o cine von �chónen Fertig-
feiten des Gei�tes 1nd der Hand dcs Men�chen
bearbeitete Fläche, welche dur<h dcn treuen
Schein �pecifiler Profile würklicherKörper, in

�o wit er �ich ohne Färbung und f�ereomati�che
Núndung licfern lâßt, wohlerzogeneMen�chen
belu�tigt, und zugleichdurch das angenehme Zus-

�ammen�tehrn des bezeichnetenGrundes mit der

Bezeichnung, oder durch das angenehme Spiel
des Helldunkeln, durch die wohlge�taltete Fúl-
lung der Fläche, durch Nettigfkeitund Ungezwuns
genheit der Behandlung dem Auge wohlgefällig-
dem Gri�te des Be�chauers aber intere��ant wird,

durch eine hervorgehobene gei�treiche An�chaus
ungs - und Dar�tellung®art.

Unter die�en Begriff pa��en die Zeichnungen
der größten Mei�ter, ihre radirten Blätter, die Cas

mayeus von Polidoro und der antiken Va�ens
mahler,

E n dee.






